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Menschen als Parasiten



Seit dem Tage in halbvergessener Vergangenheit, da die riesigen Geschöpfe aus dem All die Erde in Besitz nahmen und die menschliche Zivilisation und Technologie schlagartig auslöschten, führen die Nachkommen derer, die die Invasion überlebten, ein Schmarotzerdasein.



Wie Küchenschaben oder Ratten hausen sie in Schlupfwinkeln der gigantischen Wohngebäude der Fremden, ständig von der Ausrottung durch Gift oder andere Schädlingsbekämpfungsmittel bedroht. Sie ernähren sich von den Vorräten, die sie bei ihren Raubzügen erbeuten, träumen von der alten Größe der Menschheit und hoffen auf die Stunde der Rache.



Doch einige Menschen wissen, daß dieses Hoffen illusorisch ist. Sie denken realistischer als ihre Zeitgenossen, und sie arbeiten an der Verwirklichung eines neuen Lebensziels.
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1.



Die Menschheit bestand aus 128 Mitgliedern.

Diese unerhörte Bevölkerungsdichte hatte schon vor langer Zeit die Besiedlung von mehr als einem Dutzend Höhlen notwendig gemacht. In voller Stärke durchstreifte die Patrouille der Männergesellschaft  dreiundzwanzig Männer in der Blüte ihres Lebens  die äußersten Laufgänge des Baues. Sie, die Truppenführer, und die ihnen unterstellten Jungkrieger waren an den Grenzen der Menschheitsbaue stationiert, um die Wucht eines möglichen Angriffs abzufangen.

Eric der Einzige diente der schlagkräftigen Truppe als Jungkrieger. Heute war er noch ein Anfänger, ein Bote und Träger für bewährte, erfahrene Männer. Morgen aber, morgen ...

Es war sein Geburtstag. Morgen trat er seinen ersten Raubzug für die Menschheit an. Wenn er zurückkehrte  und er kehrte bestimmt wieder, denn Eric war flink, Eric war klug , durfte er den Lendenschurz der Knabenzeit ablegen und den straff sitzenden Lendengurt eines vollwertigen Kriegers tragen.

Dann stand es ihm zu, im Rat der Menschheit die Stimme zu erheben und stolz seine Meinung zu äußern. Er durfte die Weiber anstarren, so oft und so lange er Lust dazu hatte, und er durfte sich ihnen sogar nähern, um ...

Mit der Lanze in der Hand, die er für seinen Onkel schärfen mußte, wanderte er ans Ende der Höhle. Dort hinten begann der Weiberbau. Mehrere Mitglieder der Weibergesellschaft bereiteten das Essen, das am selben Tage aus der Speisekammer der Bestien gestohlen worden war. Jede Zauberformel mußte gewissenhaft gesprochen, jede Beschwörung richtig gemurmelt werden. Anders eigneten sich die Lebensmittel nicht zum Genuß. Sie mochten sogar gefährlich sein. Die Menschheit durfte sich wahrlich glücklich schätzen: ausreichende, jederzeit greifbare Verpflegung und Frauen, die das Essen mit ihren Zauberformeln genießbar machten.

Und was für Frauen  Prachtgeschöpfe!

Zum Beispiel Sarah, die Gesundmacherin, mit ihrem unerschöpflichen Wissen von geeigneter und giftiger Nahrung. Ihr einziges Bekleidungsstück war ein Wust von Haaren, der abwechselnd ihre Hüften und Brüste  die üppigsten der gesamten Menschheit  bedeckte und enthüllte. Das war ein Weib! Sie hatte schon mehr als fünfmal geworfen, zwei ihrer Würfe hatten die Maximalgröße erreicht!

Aber sie war die Frau eines Truppenführers und stand haushoch über ihm. Ihrer Tochter allerdings, Selma der Weichhäutigen, war seine Aufmerksamkeit vermutlich willkommen. Sie trug ihr Haar noch in einem schweren Knoten aufgesteckt. Es dauerte sicher noch ein Jahr, ehe die Weiber sie als Jungfrau anerkannten und ihr erlaubten, ihre Blöße unter dem wallenden Haar zu verbergen. Nein, sie war viel zu jung und unbedeutend für einen Mann, der knapp vor seiner Ernennung zum Krieger stand. Sein Blick fiel auf ein anderes Mädchen. Sie hatte ihn schon seit längerem beobachtet und hinter züchtig niedergeschlagenen Augen heimlich mit ihm kokettiert. Es war Harriet, die Geschichtenerzählerin, die älteste Tochter Ritas der Schatzhüterin, die eines Tages das Amt ihrer Mutter übernehmen würde. Sie war ein sehr hübsches, schlankes Ding, dessen Haar bereits offen herabwallte, wie es einer vollwertigen Frau zustand.

Eric hatte öfters bemerkt, daß sie ihm heimlich schöne Augen machte, besonders in den letzten Wochen, da der Termin für seinen Raubzug näher rückte. Allerdings war Harriet rothaarig, was nach altem Glauben der Menschheit Unglück verhieß. Sicher fand sie deshalb nicht so leicht einen Mann. Aber seine Mutter war ebenfalls eine Rothaarige gewesen.

Immerhin war Harriet die Geschichtenerzählerin für ihr Alter bereits ein wichtiges Mitglied ihres Stammes. Und hübsch obendrein. Und vor allem wandte sie sich nicht von ihm ab. Sie lächelte ihm jetzt unverhohlen zu, und er erwiderte ihr Lächeln.

»Nun seht euch mal den Eric an!« rief jemand hinter ihm. »Sucht sich bereits eine Gespielin. He, Eric! Du trägst noch nicht mal den Gurt. Zuerst der Raubzug, dann die Paarung!«

Rasch drehte Eric sich um.

Eine Schar junger Männer hockte schwatzend an der Wand der Höhle seiner Truppe. Jeder von ihnen hatte seinen Raubzug schon hinter sich. Dadurch waren sie ihm rangmäßig überlegen. Er konnte ihnen nur mit kalter Würde begegnen.

»Das weiß ich«, begann er. »Keine Paarung vor ...«

»Manche Leute werden nie zugelassen«, fiel einer der Burschen ihm ins Wort. »Selbst wenn du gestohlen hast, mußt du eine Frau erst von deiner Männlichkeit überzeugen. Und manche Männer müssen sich damit sehr anstrengen, Freundchen!«

Die Burschen lachten schallend. Eric der Einzige wurde blutrot.

Er steckte den Wetzstein in den Beutel und umklammerte die Lanze seines Onkels. »Aber meine Frau wird zumindest überzeugt bleiben, Roy, und nicht jedem anderen Mann des Stammes gefällig sein«, erwiderte er langsam und deutlich.

»Du mieses Drecksmaul!« schrie Roy der Läufer. Angriffsbereit stellte er sich vor Eric. »Ich soll dir wohl meine Lanze in den Bauch rennen! Meine Frau hat mir zwei große Würfe geschenkt. Und was hast du einer Frau zu bieten, du armseliger Einzelgänger?«

»Wenn du der Vater ihrer Brut bist, dann muß das blonde Haar des Häuptlings ansteckend sein  wie die Masern«, zischte Eric und zückte abwehrend die Lanze.

Ein kräftiger Arm umklammerte ihn plötzlich von hinten und riß ihn hoch. Er bekam einen fürchterlichen Tritt, taumelte und stürzte. Sofort sprang er auf, um seinem neuen Widersacher zu begegnen. In seiner Wut hätte er die gesamte Menschheit bekämpft.

Aber nicht Thomas den Fallensprenger, Thomas, seinen Onkel, den Führer seiner Truppe. Beschämt schlich er zur Wandnische und stellte die Lanze seines Onkels an ihren Platz.

»Was ist denn in dich gefahren, Roy?« fragte Thomas streng. »Spare dir deinen Speer für Fremde oder, wenn du besonders tapfer sein willst, für die Bestien. Aber in der heimatlichen Höhle dulde ich keinen Totschlag! Marsch, ab mit euch allen. Der Rat wird gleich zusammentreten. Um den Jungen kümmere ich mich selbst.«

Gehorsam trollten sie sich, ohne sich umzublicken. Die Truppendisziplin des Fallensprengers war berühmt. Eric war stolz, dieser Truppe anzugehören! Aber daß sein Onkel ihn vor den anderen einen Jungen genannt hatte! Wo er doch schon erwachsen war und bald an den Diebeszügen teilnehmen sollte.

Immerhin ließ er sich lieber einen Jungen nennen als einen Einzelgänger. Aus einem Jungen wurde mit der Zeit ein Mann, aber ein Einzelgänger blieb, was er war. Schüchtern trug er dem Onkel sein Problem vor.

»Hat mein Vater nicht vielleicht doch mit anderen Frauen Kinder gehabt? Du selbst hast mir gesagt, daß er der beste Dieb, war, den es gab.«

Thomas drehte sich um und betrachtete seinen Neffen prüfend. Er verschränkte die Arme über der Brust, daß sich die Muskeln spannten. Sie schimmerten im Licht der winzigen Glühlampe, die er wie alle vollwertigen Krieger an der Stirn trug.

»Eric, denke nicht daran«, sagte er mitfühlend. »Dein Vater war ein berühmter Mann. Wir nannten ihn Eric den Schrecken der Vorratskammern, Eric den Bezwinger der Schlösser, Eric den lachenden Räuber. Ihm verdanke ich mein ganzes Wissen. Aber verheiratet war er nur ein einziges Mal. Mir ist nichts bekannt, daß er sich nebenher mit einer anderen eingelassen hätte. Und jetzt stell die Lanzen in Reih und Glied. Ich dulde keine Unordnung!«

Gehorsam richtete Eric die Lanzen aus. Dann wandte er sich wieder an seinen Onkel, der die Tornister und Feldflaschen für die Expedition inspizierte. »Wenn aber mein Vater nun doch eine andere Frau hatte? Vielleicht haben ihm andere Weiber sogar reiche Würfe beschert? Dann wäre ich nicht mehr Eric der Einzige.«

Der Fallensprenger seufzte und überlegte kurz. Dann zog er den Jüngling zur Mitte der Höhle. Vorsichtig sah er sich nach beiden Zugängen um, um sicher zu sein, daß sie allein waren. Dann erst antwortete er mit gedämpfter Stimme: »Den Beweis konnten wir nie erbringen. Aber wenn du nicht Eric der Einzige sein willst, dann mußt du dir einen anderen Namen verdienen. Mit einem siegreichen Raubzug. Um welche Kategorie wirst du dich bewerben, Eric?«

Darüber hatte er sich keine Gedanken gemacht. »Wohl die übliche, Nummer eins.«

Thomas preßte die Lippen zusammen und machte ein finsteres Gesicht. »Erste Kategorie: Nahrungsmittel. Nun ja ... Weißt du, was dein Vater gewählt hätte?«

»Nein, was?« fragte Eric begierig.

»Die dritte Kategorie. Und dafür sollst auch du dich entscheiden.«

»Nummer drei? Bestien-Souvenirs. Aber seit urdenklichen Zeiten hat niemand mehr die dritte Kategorie gewählt. Warum soll gerade ich es tun?«

»Weil es um mehr geht als eine Jünglingsweihe. Es könnte ein Wendepunkt für uns alle werden. Große Dinge sind im Gange«, flüsterte der Fallensprenger eindringlich. »Und du sollst daran teilhaben. Wenn du deinen Raubzug geschickt anstellst und tust, was ich dir sage, ist der Häuptling sein Amt los.«

»Der Häuptling?« fragte Eric verwirrt. »Was hat der mit meinem Raubzug zu tun?«

Wieder musterte sein Onkel prüfend beide Enden des Korridors. »Was ist die wichtigste Aufgabe unseres Lebens, Eric? Wozu sind wir da?«

»Das ist leicht«, erwiderte Eric. »Das weiß jedes Kind. Rächt euch an den Bestien«, zitierte er. »Vertreibt sie von unserem Planeten. Erobert die Erde wieder für die Menschheit. Vor allem aber: Rächt euch an den Bestien!«

»Richtig. Und wie haben wir das bisher getan?«

Eric der Einzige sah seinen Onkel aus runden Augen an. Diese Frage stand nicht in seinem Katechismus. Bestimmt hatte er sich verhört.

Monoton leierte er das zweite Gebot herunter: »Das erreichen wir, indem wir das Wissen und die Methoden unserer Väter zurückerobern. Dereinst war der Mensch die Krone der Schöpfung. Sein Wissen und seine Methoden gaben ihm Überlegenheit. Sie brauchen wir, um uns gegen die Bestien zu wehren.«

»Erkläre mir gefälligst, was du unter Methoden verstehst«, sagte sein Onkel.

»Methoden  Methoden ...«, stotterte Eric. »Man braucht sie für Wasserstoffbomben oder ökonomische Kriegführung oder ferngesteuerte Raketen und all die fürchterlichen Waffen unserer Väter.«

»Und haben diese Waffen ihnen etwas genützt? Gegen die Bestien, meine ich. Konnten sie sich damit gegen die Bestien behaupten?«

Eric machte ein dummes Gesicht. Dann aber rettete er sich flink in seinen Katechismus: »Der überraschende Angriff ...«

»Hör auf mit dem Unsinn«, befahl sein Onkel. »Hätten die Bestien unsere Vorfahren besiegen können, wenn sie wirklich die Krone der Schöpfung gewesen wären? Merk dir eines: Unsere Väter waren unfähig, sich von der einmal erlittenen Niederlage zu erholen, also kann es mit ihrem Wissen und ihren Methoden nicht weit her gewesen sein. Mit anderen Worten«  dabei sah er Eric fest in die Augen , »die Weisheit unserer Väter war im Kampf gegen die Bestien damals genauso wertlos, wie sie es heute wäre.«

Eric der Einzige erbleichte. Das war Lästerung!

»Onkel Thomas«, flüsterte Eric mit bebender Stimme, »seit wann bist du ein Fremdgläubiger? Wann bist du aus der Kirche der Väterweisheit ausgetreten?«

Thomas der Fallensprenger ließ die Finger liebkosend über seine Lanze gleiten, ehe er antwortete.

»Wann?« fragte er schließlich. »Als ich deinem Vater begegnete. Er war bei einer anderen Truppe, und ehe er meine Schwester heiratete, sahen wir einander kaum. Gehört hatte ich natürlich schon von ihm, denn er war ein berühmter Dieb. Nachdem er mein Schwager geworden war, lernte ich eine Menge von ihm; wie man Schlösser öffnet, Fallen entschärft  und was der Fremdglaube ist. Er selbst war seit Jahren fremdgläubig. Er hat deine Mutter dazu bekehrt. Und mich.«

Eric der Einzige wich zurück. »Nein!« schrie er entsetzt. »Niemals! Meine Eltern waren anständige Leute. Man hat ihnen zu Ehren eine Totenfeier gehalten. Sie starben beim Versuch, die Weisheit unserer Väter zu vertiefen ...«

Sein Onkel hielt ihm den Mund zu.

»Sei still, du Narr, oder wir sind beide verloren! Natürlich waren deine Eltern anständige Leute. Was meinst du denn, wie sie starben? Hast du je gehört, daß eine Frau ihren Mann bei einem Raubzug begleitete? Und ihr Kind mitnahm? Glaubst du, es war nichts weiter als ein üblicher Einbruch bei den Bestien? Sie waren Fremdgläubige und dienten ihrer Überzeugung, so gut sie konnten. Sie gaben ihr Leben dafür.«

Über die Hand hinweg, die seine untere Gesichtshälfte bedeckte, starrte Eric in die Augen seines Onkels.

Bisher war ihm nie aufgefallen, wie sonderbar es war, daß seine Eltern sich gemeinsam ins Revier der Bestien gewagt hatten.

Langsam zog ihm sein Onkel die Hand vom Mund. »Bei welchem Raubzug wurden meine Eltern getötet?«

Thomas sah ihn prüfend an. Das Ergebnis schien ihn zu befriedigen. »Bei dem gleichen, den du dir vornimmst. Falls du deines Vaters Sohn und Manns genug bist, sein Werk fortzusetzen. Bist du das?«

Eric wollte nicken, zuckte aber nur kraftlos mit den Schultern und ließ schließlich den Kopf hängen. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Sein Onkel  nun ja, sein Onkel war sein Vorbild und Führer, und er war kräftig und klug und schlau. Und natürlich wollte er seinem Vater nacheifern, aber schließlich handelte es sich um seine Jünglingsweihe, und die war gefährlich genug.

»Ich will's versuchen. Aber ich weiß nicht, ob ich es fertigbringen werde.«

»Bestimmt«, versicherte ihm sein Onkel mit Nachdruck. »Alles ist bestens vorbereitet, Eric. Es wird ein Kinderspiel sein. Du mußt dich nur vor dem Rat behaupten und nicht schwach werden. Sage dem Häuptling, daß du dich an die dritte Kategorie wagst. Laß dich nicht von deinem Entschluß abbringen. Vergiß nicht, jeder Mann hat das Recht, die Art seines ersten Raubzugs selbst zu bestimmen.«

»Aber Onkel ...«

Am Ende der Höhle ertönte ein Pfiff. Thomas der Fallensprenger nickte in Richtung des Signals.

»Der Rat tritt zusammen, mein Junge. Wir unterhalten uns später, auf der Expedition. Und merke dir: Der Raubzug dritter Kategorie ist ausschließlich deine Idee. Vergiß, was wir gesprochen haben. Sollte dir der Häuptling Schwierigkeiten machen, bin ich immer noch da. Schließlich bin ich dein Bürge.«

Er legte den Arm um seinen Neffen und ging mit ihm ans Ende der Höhle, wo die anderen Angehörigen der Truppe warteten.
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Der Stamm hatte sich unter den großen hängenden Glühlampen versammelt, die nur in dieser Haupthöhle verwendet werden durften. Abgesehen von den wenigen diensthabenden Wachen in den Korridoren war die gesamte Menschheit vertreten. Über hundert Leute. Ein beklemmender Anblick.

Der Häuptling der gesamten Menschheit, Franklin der Vater vieler Diebe, räkelte sich auf einer bescheidenen Anhöhe, die den Namen Königshügel trug. Im Schwarm seiner Krieger war er der einzige, der sich einen feisten Wanst und einen schlaffen Arm leisten konnte  denn nur er besaß das Privileg des Faulenzerlebens. Inmitten seiner muskulösen Mannen wirkte er fast weibisch. Und doch trug er unter anderem auch den Titel ›Der Mann‹, und das zweifellos zu Recht, wie die unterwürfige Haltung der Krieger verriet, die in einem Respektabstand neben dem Hügel Aufstellung genommen hatten.

Dreimal klatschte Franklin in die schwammigen Hände.

»Im Namen unserer Väter und der Weisheit, mit der sie die Erde regierten, erkläre ich den Rat für eröffnet. Möge er als ein weiterer Schritt zur Wiedererlangung ihrer Weisheit enden. Wer hat die Einberufung des Rates verlangt?«

»Ich.« Thomas der Fallensprenger löste sich aus seiner Truppe und trat vor den Häuptling.

Franklin nickte. Dann stellte er die nächste traditionelle Frage: »Und dein Grund?«

»Als Truppenführer mache ich auf einen Bewerber zur Aufnahme in die Gesellschaft der Männer aufmerksam. Er gehört meiner Truppe an, hat die vorgeschriebene Zeit als Speerträger gedient und ist ein braver Jungkrieger: Mein Neffe, Eric der Einzige.«

Beim Klang seines Namens überrieselte es Eric eiskalt. Teils freiwillig, teils von den anderen Kriegern gestoßen, stolperte er zu seinem Onkel und stand ebenfalls vor seinem Häuptling.

Der stellte ihm die erste Frage: »Eric der Einzige, bewirbst du dich um Aufnahme in die Gesellschaft der Männer?«

Eric schnaufte und nickte: »Ja.«

»Und wie wirst du der Menschheit dienen?«

»Ich werde für sie stehlen, was sie braucht. Ich werde sie gegen alle Außenseiter verteidigen. Ich werde Besitz und Wissen der Weibergesellschaft vergrößern, auf daß sie die Macht und das Wohlbefinden der Menschheit stärken möge.«

»Schwörst du, diese Vorsätze zu halten?«

»Ich schwöre.«

Der Häuptling wandte sich an Erics Onkel. »Du bist sein Bürge. Unterstützt du seine Vereidigung und schwörst du, daß er unser Vertrauen verdient?«

Mit einer winzigen Andeutung von Spott in der Stimme antwortete Thomas der Fallensprenger: »Ja, ich schwöre es.«

Für die Dauer eines Herzschlags kreuzten sich die Blicke des Häuptlings mit jenen des Truppenführers. Eric bemerkte es trotz aller Aufregung. Dann sah der Häuptling weg und zeigte auf die Weiber an der gegenüberliegenden Seite der Höhle.

»Die Männer haben ihn als Bewerber genehmigt. Jetzt muß er sich vor den Weibern beweisen.«

Der erste Teil war überstanden. Es war gar nicht so schlimm gewesen. Eric wandte sich den näher kommenden Führerinnen der Weibergesellschaft zu. In ihrer Mitte ging Ottilie, die erste Häuptlingsfrau. Jetzt wurde es gefährlich.

Nach alter Tradition zog sich sein Onkel vor den Weibern zurück. Seine Männlichkeit mußte jeder allein beweisen. Dabei konnte ihm kein Freund helfen.

Daß die Prüfung nicht leicht sein würde, stand für Eric fest. Ihm war ein Trio unbarmherziger Weiber zugeteilt worden, die ihm offensichtlich nichts ersparen wollten.

Sarah die Gesundmacherin machte den Anfang. Die Hände in die Hüften gestemmt, umkreiste sie ihn kampflustig. Ihre Augen sprühten Verachtung: Ihre schweren Brüste rollten wie zwei geschwollene Pendel hin und her.

»Eric der Einzige«, stimmte sie an und grinste. »Eric, das Einzelkind. Deine Eltern haben kaum ein einziges Kind zustande gebracht. Hast du überhaupt das Zeug zu einem Mann in dir?«

Er fühlte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß. Aber gegen eine Frau durfte niemand die Hand erheben. Außerdem sollte mit dieser Provokation der Grad seiner Selbstbeherrschung geprüft werden.

»Ich denke schon«, quetschte er nach einer langen Pause hervor. »Und ich bin bereit, es zu beweisen.«

»Dann los!« keifte das Weib. Wie ein Speer zuckte ihre rechte Hand mit einer langen spitzen Nadel auf seine Brust nieder. Eric spannte die Muskeln und versuchte, jeden Gedanken auszuschalten. So hatte er es von den Männern gelernt.

Die Nadel bohrte sich in seine Brust, verweilte, wurde wieder zurückgezogen. Sie versuchte es da und dort. Schließlich fand sie einen Nerv in seinem Oberarm. Eric biß die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Seine geballten Fäuste zuckten hilflos, aber er hielt still. Er schrie nicht, er rührte sich nicht vom Fleck, er wehrte sich nicht.

Sarah die Gesundmacherin trat zurück und musterte ihn abschätzend. »Ein Mann ist das noch nicht«, sagte sie mißbilligend, »aber vielleicht wird noch einer aus ihm.«

Er durfte aufatmen, die Leibesprüfung durch die Weiber war beendet. Jetzt kam die Reaktion. Schweiß überzog seinen Körper und troff beißend in die blutigen Kratzwunden.

»Hat es weh getan?« erkundigte sich Rita, die alte Schatzhüterin, aber er wußte, daß ihr Mitgefühl nicht echt war.

»Etwas. Nicht sehr«, antwortete er.

»Die Bestien werden dich viel grausamer zerfleischen, wenn sie dich beim Stehlen ertappen. Weißt du das? Solche Schmerzen können wir dir gar nicht zufügen.«

»Ich weiß es. Aber Stehlen ist wichtiger als die Gefahr, in die ich mich begebe. Stehlen ist die wichtigste Aufgabe jeden Mannes.«

Rita die Schatzhüterin nickte. »Und warum ist das so?«

Das Stichwort war gefallen, und er schnurrte seine Lektion herunter.

»Damit wir uns an den Bestien rächen können. Wir müssen versuchen, sie vom Planeten zu vertreiben, die Erde wieder für die Menschheit zurückerobern ...«

Er ackerte sich durch das langatmige Glaubensbekenntnis und pausierte nach jedem Absatz, damit die Schatzhüterin die nächste Frage stellen konnte.

Im großen und ganzen verlief die Prüfung glatt, aber ständig geisterte das Gespräch durch seine Gedanken, das er mit seinem Onkel in der anderen Höhle geführt hatte. Während er die vertrauten Sätze herunterleierte, fragte er sich, wie sie mit den Ansichten seines Onkels zu vereinbaren seien. Seine geringe Erfahrung war diesem schwierigen Problem nicht gewachsen.

Nach Beendigung seiner Litanei sagte Rita die Schatzhüterin: »Das also hattest du zur Weisheit unserer Ahnen zu sagen. Jetzt wollen wir hören, was sie zu dir sagen.«

Ohne den Kopf zu drehen, gab sie ein Zeichen. Zwei junge Mädchen zerrten die große Orakelmaschine herbei.

Rita die Schatzhüterin drehte am Knopf des rechteckigen Apparates, und er begann zu surren. Sie warf die Arme hoch, breitete sie zitternd aus, und alle, Krieger, Frauen, Kinder und Halbwüchsige, ja, sogar der Häuptling selbst, alle senkten die Köpfe.

»Lauschet den Worten unserer Väter«, psalmierte sie. »Öffnet eure Augen für die Wunder, die sie vollbrachten. Als ihr Ende nahte und sie wußten, daß nur wir, ihre Nachkommen, die Erde zurückerobern können, die sie verloren hatten, da bauten sie den künftigen Generationen der Menschheit diese Maschine als Brücke zu jener Weisheit, die einst erreicht war und die wieder über uns kommen muß.«

Die alte Frau senkte die Arme. Die Köpfe hoben sich, und alle Augen starrten erwartungsvoll die Wand gegenüber der Orakelmaschine an.

»Eric der Einzige«, rief Rita aus, setzte mit einer Hand die Scheibe an der linken Seite der Maschine in Bewegung und stach mit dem Zeigefinger der anderen Hand wahllos hinein. »Dies ist der Väterweisheit letzter Schluß, der nur dir und keinem anderen zugedacht ist. Diese Vision wird dein Leben und Sterben bestimmen!«
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Mühsam atmend starrte er die Wand an. Jetzt sollte er sein Schicksal erfahren. Vor vielen Jahren hatte das Orakel seinem Onkel den Spitznamen verliehen, den er seit damals trug: Fallensprenger. Dem Kandidaten der letzten Jünglingsweihe war ein Gesicht erschienen, das den Zusammenstoß zweier riesiger fliegender Transportmittel der Väter zeigte.

Sie hatten versucht, den Jüngling zu trösten, aber er hatte gewußt, daß sein Schicksal besiegt war. Und wirklich hatte ihn eine Bestie bei seinem Raubzug überrascht und zerfetzt.

Trotzdem war ein tragisches Zukunftsbild immer noch besser als gar keines, fand Eric. Alle heiligen Zeiten geschah es, daß die Maschine surrte und nichts als ein blendend weißes Rechteck an die Wand warf. Dann wußte der ganze Stamm, daß der Prüfling nie ein richtiger Mann sein würde. Und die Maschine irrte nie. Ein Junge, dem eine Mattscheibe beschieden war, verweichlichte mit zunehmendem Alter immer mehr, ohne jemals seinen Raubzug zu tätigen.

Es war schon eine umwerfende Weisheit, die dieser Maschine zugrunde lag. Sie besaß eine selbständige Antriebskraft, die angeblich so mächtig war wie die Kraft hinter allen Dingen. Ihre Lebensdauer war beinahe unbegrenzt, vorausgesetzt, daß niemand an der Maschine herumpfuschte. Aber wer hätte das wagen sollen? Ihre Visionen durchleuchteten nicht nur die Geheimnisse jedes einzelnen, sondern auch die unfaßbaren Rätsel, die von der Menschheit gelöst werden mußten, ehe ihr Erlösung winkte.

Im Augenblick allerdings interessierte Eric sich nicht für die gesamte Menschheit, sondern nur für sich selbst und seine Zukunft. Mit wachsender Erregung lauschte er dem lauter werdenden Summen der Maschine. Plötzlich ging ein tiefes Aufatmen durch die Höhle, und an der Wand erschien eine Vision.

Er hatte also keine Niete gezogen. Das war das Wichtigste.

»Und wieder macht's die Fundgrube möglich!« plärrte eine Stimme, und auf dem Bild an der Wand drängten sich Menschen in den sonderbaren Körperhüllen, wie die Vorfahren sie getragen hatten. Aus allen vier Ecken des schimmernden Bildschirms stürmten Männer, Frauen und Kinder in eine merkwürdige Konstruktion in der Bildmitte und verschwanden im Tor. Pausenlos strömten Scharen herbei und liefen aufgeregt zu dem Bauwerk.

»Und wieder macht's die Fundgrube möglich!« brüllte ihnen die Stimme entgegen. »Der Ausverkauf des Jahres! Nur morgen! In allen drei Etagen! Feldstecher, Tonbandgeräte, Kameras, alle drastisch reduziert, viele unter dem Selbstkostenpreis! Großer Wert fürs kleine Geld!«

Jetzt zeigte das Bild nur Gegenstände. Sonderbare Gegenstände aus der Welt der Ahnen. Über jedes Stück sprach die Stimme eine passende Beschwörungsformel.

»Krafft-Yahrmanns Belichtungsmesser. Es gibt nichts Besseres. Sie haben davon gelesen, jetzt können Sie ihn kaufen, den Belichtungsmesser, der Ihnen die Augen öffnet, zu einem Preis, den jeder sich leisten kann, acht Dollar und fünfundneunzig Cent, morgen in der Fundgrube, unwiderruflich nur ein Stück pro Käufer.

Die automatischen Acht-Millimeter-Filmkameras, Marke Kyoto, mit einer 1.4 Blende und einem elektrischen Sucher, der für Sie sieht und zu jeder Aufnahme die richtige Blende garantiert. Bloß drei Dollar die Woche. Nur beschränkt vorrätig, darum schnell zugreifen!«

Eric preßte die Finger gegeneinander. Voll Inbrunst und Spannung verfolgte er die Bilder. Hier offenbarte sich seine Zukunft. Die Orakelmaschine der Väter, blindlings gedreht, hatte ihm diesen Spruch zugedacht.

Die Maschine war allwissend und unfehlbar.

Aber Angst befiel ihn. Das Orakel war zu unverständlich. Manche Orakel ließen sich auch nicht von den weisesten Frauen deuten. Dann war der Prüfling dazu verurteilt, sich selbst und der Menschheit ewig ein Rätsel zu bleiben.

Oh, daß ihm dies nicht widerfahren möge!

»Unsere eigens importierten Präzisionsfeldstecher, nur vierzehn Dollar fünfundneunzig, samt Tragtasche. Sie sehen weiter, Sie sehen klarer, Sie zahlen weniger. In der Fundgrube zahlen Sie immer weniger! Höchste Qualität! Tiefstpreise! Morgen, morgen, beim Ausverkauf der Fundgrube!«

Mit leisem Klicken erlosch das Bild. An seiner Stelle erschien ein weißes Viereck an der Höhlenwand. Die Weissagung war beendet. Was bedeutete sie? Ließ sie sich auslegen?

Gebannt drehte er sich zu Ottilie, der ersten Häuptlingsfrau, um. Die Blicke der gesamten Menschheit hingen an ihr.

Einzig die kleine, gedrungene, gebieterische Ottilie war fähig, ein Orakel zu deuten. Erste Häuptlingsfrau war ihr jüngster Titel, aber schon lange vorher hatte sie Ottilie die Prophetin geheißen, deren Geist sich aus der vertrauten heimatlichen Höhle der Gegenwart in die dunklen Labyrinthe der Zukunft aufschwingen konnte.

Als Ottilie die Prophetin wählte sie aus einem Drillingswurf jenes eine Neugeborene, das erschlagen werden mußte, weil es sonst eines Tages Unheil über die Menschheit bringen würde. Ottilie die Prophetin hatte nach dem Tod des alten Häuptlings Franklin den Vater vieler Diebe zum Führer der Menschheit erkoren, da ihn die glücklichsten Omen begleiteten. Ihr Urteil hatte sich immer als richtig erwiesen. In ihrer Eigenschaft als Prophetin warf Ottilie jetzt die Arme über den Kopf. Sie zuckte und schwankte und ächzte, während sie ihr Inneres nach der Bedeutung von Erics Orakel erforschte. Das tat sie als Ottilie die Prophetin und nicht als Ottilie die erste Häuptlingsfrau, denn das war sie erst, seit Franklin den Thronhügel bestiegen hatte.

Über Ottilies taumelnde Gestalt hinweg blickte Eric zu seinem Onkel, der links vom Thron inmitten seiner Truppe stand. Thomas der Fallensprenger beobachtete Ottilie und grinste dabei von einem Ohr zum anderen.

Was findet er so komisch? fragte Eric sich verzweifelt. War diesem Mann denn gar nichts heilig? Begriff er nicht, daß Erics Zukunft von der Erklärung dieses Orakels abhing? Daß es ihm einen Namen verlieh, auf den er stolz sein konnte? Was war lächerlich an Ottilies Krämpfen, unter denen sie Erics Zukunft gebar?

Langsam begann Ottilie, zusammenhängende Silben auszustoßen. Jetzt kam es. Jetzt erfuhr er, wer er wirklich war.

»Dreimal«, murmelte Ottilie mit einer Stimme, die an Kraft und Deutlichkeit gewann, »dreimal haben unsere Väter Eric seinen Namen gegeben. Dreimal haben sie ihn wiederholt. Auf drei verschiedene Arten riefen sie ihm zu, das zu werden, was sie in ihrer Weisheit als das Richtige erkannt haben. Ihr alle habt es vernommen, ich habe es vernommen, und auch Eric hat es vernommen.«

Welche der vielen unverständlichen Zauberformeln hatte seinen Namen und sein Schicksal verkündet? überlegte Eric angestrengt. Atemlos wartete er auf die Antwort der Prophetin.

Ihr Körper hatte sich entspannt. Die Arme hingen schlaff herab. Mit schriller Stimme offenbarte Ottilie ihnen den Wahrspruch, während sie die Höhlenwand anstarrte, auf der die Vision erschienen war.

»Ein Belichtungsmesser, der Ihnen die Augen öffnet, hat die Väterweisheit gesagt«, rief sie ihnen ins Gedächtnis. »Ein elektrischer Sucher, der für Sie sieht. Und Sie sehen weiter, Sie sehen klarer, Sie zahlen weniger. Dies hat uns die Orakelmaschine über Eric kundgetan. Unmißverständlich haben unsere Väter Erics Los und Berufung bestimmt. Erfüllt er sie, dann werden wir uns an den Bestien rächen und die Erde zurückerobern, deren rechtmäßige Besitzer wir sind.«

Der Orakelmaschine sei Dank! Dank allen Vätern! Die Botschaft war also unmißverständlich gewesen. Bloß  wie lautete sie eigentlich, genau genommen?

Nun wandte sich Ottilie die Prophetin Eric zu, der abseits von der restlichen Menschheit stand. Er straffte die Schultern und stand stramm, um seinen Schicksalsspruch zu empfangen.

»Eric«, sagte sie, »Eric der Einzige, Eric das Einzelkind, brich auf und begehe deinen Raub. Kehrst du erfolgreich und lebend zurück, dann wirst du ein Mann sein. Und als Mann wirst du nicht länger Eric der Einzige sein, sondern Eric das Auge, Eric der Sucher, Eric, der den Pfad der Menschheit findet. Eric, der sich mit seinem Auge, seinem geöffneten Auge, seinem elektrischen Sucher, seinem weiter sehenden, klarer sehenden, weniger zahlenden Auge an den Bestien rächt. Denn dies ist das Wort unserer Väter, und ihr alle habt es vernommen.«

Endlich durfte Eric aufatmen. Das tat er denn auch geräuschvoll und gleichzeitig mit der gesamten Menschheit, die an Ottilies Lippen gehangen hatte. Eric das Auge  das also war sein Geschick. Wenn er erfolgreich zurückkehrte. Und lebend.

Rita die Schatzhüterin und ihre Tochter Harriet die Geschichtenerzählerin rollten die Orakelmaschine wieder an ihren angestammten Platz. Trotz dieser heiligen Handlung konnte Harriet nicht die Augen von Eric wenden. Jetzt hatte er Rang und Namen, oder zumindest erwartete ihn beides nach seiner Rückkehr. Er bemerkte, daß andere junge Weiber im paarungsfähigen Alter ihn mit den gleichen Blicken verfolgten.

Er stolzierte vor der Menschheit im Kreis, warf den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und begann mit stampfenden Schritten zu tanzen. Er drehte sich, bis ihm schwindlig wurde. Und während er tanzte, sang er:



Ich bin Eric das Auge,

Eric das offene Auge,

Eric das elektrische Auge,

Eric das weiter sehende, klarer sehende, 

weniger zahlende Auge.

Eric der Sucher.

Ich will an der Spitze der Krieger marschieren 

und für sie sehen,

Und sie werden zuversichtlich sein und siegen.

Denn sie haben Eric den Sucher, 

der sie führt und ihnen den Weg weist.



So sang er, während er unter den Glühlampen der großen Haupthöhle vor der Menschheit tanzte, von seiner Berufung. Er sang und sprang und wirbelte herum, und die geschlossene Schar der Menschheit sah ihm zu, klopfte mit Händen und Füßen den Takt und bildete den Chor zu seiner Litanei des Triumphes.

Dann stieß Franklin der Vater vieler Diebe ein lautes Knurren aus. Der Lärm erstarb. Zitternd kam Eric zum Stehen. Sein Körper war in Schweiß gebadet.

»Das alles ist Zukunftsmusik«, mahnte Franklin. »Vorher mußt du noch deinen Raubzug bestehen. Darüber wollen wir jetzt sprechen.«

»Ich werde in die Höhle der Bestien gehen«, verkündete Eric seinem Häuptling mit stolz zurückgeworfenem Kopf. »Allein werde ich mich in ihre Höhle wagen, nur von meinem Mut und meinen Waffen begleitet, wie es einem Krieger geziemt. Ohne Rücksicht auf die Gefahr werde ich sie bestehlen. Und was ich stehle, werde ich zum Nutzen der Menschheit heimbringen.«

Franklin nickte und gab die formelle Antwort: »Das ist lobenswert. Was gelobst du, den Bestien zu stehlen? Bei deinem ersten Raubzug mußt du dich im voraus verpflichten und diese Verpflichtung getreulich erfüllen.«

Jetzt war's soweit. Hilfesuchend schielte Eric zu seinem Onkel. Thomas der Fallensprenger starrte in die entgegengesetzte Richtung. Eric fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Ich gelobe einen Raubzug der dritten Kategorie«, sagte er mit leise bebender Stimme.

Das Ergebnis übertraf sämtliche Erwartungen. Franklin der Vater vieler Diebe kreischte auf. Er sprang vom Thronhügel und glotzte Eric ungläubig an.

»Dritte Kategorie hast du gesagt? Die dritte?«

Eric nickte.

Franklin wandte sich an die Häuptlingsfrau Ottilie. Beide blinzelten durch die Riegen der Menschheit zu Thomas dem Fallensprenger, der gleichmütig im Kreise seiner Mannen stand.

»Was soll das, Thomas?« fragte der Häuptling schroff. »Versuchst du, mich hereinzulegen? Was bezweckst du mit dem Blödsinn von der dritten Kategorie?«

Thomas der Fallensprenger sah ihn sanftmütig an. »Ich? Ich versuche gar nichts. Der Junge hat das Recht, seine Kategorie selbst zu bestimmen. Wenn er sich für die dritte Kategorie entscheidet, ist das seine Sache. Was habe ich damit zu tun?«

Der Häuptling funkelte ihn böse an. Dann wandte er sich zu Eric um und sagte kurz angebunden: »Schön. Du hast gewählt. Nimm dir die dritte Kategorie. Und jetzt wollen wir feiern.«

Für Eric war alles verdorben. Wie hatte er sich auf seine Jünglingsweihe gefreut! Jetzt aber war er offenbar in irgendeine gefährliche und unsaubere Bewegung geraten, die innerhalb der Menschheit um sich griff.

Beim Häuptling war er damit in Ungnade gefallen. Für gewöhnlich drehte sich das Tischgespräch der Menschheit um den Jungkrieger, der sich im ersten Raubzug bewähren sollte. Bei diesem Mahl jedoch beschränkte sich der Häuptling auf die unerläßlichen Worte an einen Jungkrieger. Immer wieder schweiften seine Blicke von Eric zu Thomas dem Fallensprenger.

Die restliche Menschheit fühlte die gespannte Atmosphäre, und es wollte sich keine rechte Fröhlichkeit einstellen.

Selbst die Kinder verhielten sich erstaunlich ruhig. Sie bekamen das Essen, über das die Weiber ihre Zauberformeln gesprochen hatten, bedeutend früher als üblich vorgesetzt. Dann krabbelten sie an ihre Plätze und stopften sich voll, ohne die weit aufgerissenen Augen von den Eltern zu wenden.

Eric war ehrlich erleichtert, als Franklin der Vater vieler Diebe gebieterisch rülpste, sich streckte und auf den Boden der Höhle legte. Innerhalb weniger Minuten war er eingeschlafen und schnarchte laut.

Die Nacht hatte offiziell begonnen.
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Sobald der Häuptling erwacht war, gähnte und damit das Ende der Schlafenszeit verkündete, brach die Truppe Thomas des Fallensprengers auf.

Eric, der offiziell nach wie vor der Einzige hieß, trug den kostbaren Lendengurt der Männlichkeit im Tornister, den die Weiber für eine eventuell mehrere Tage dauernde Expedition vorbereitet hatten. Zwar sollten sie vor der nächsten Schlafenszeit zurückkehren, aber wenn man sich ins Revier der Bestien wagte, mußte man auf alles gefaßt sein.

Sie traten in militärischer Formation an, eine langgezogene Reihe, bei der jeder Krieger kaum noch seinen Vordermann sehen konnte. Zum erstenmal in seiner militärischen Laufbahn trug Eric nur seine eigenen Lanzen. Zusätzliche Waffen und Verpflegung für die Truppe trug ein neuer Jungkrieger auf dem Rücken. Er marschierte in entsprechendem Respektabstand hinter Eric und betrachtete ihn mit der gleichen Mischung aus Scheu und Bewunderung, die Eric seinerzeit den Kriegern entgegengebracht hatte.

Erics Vordermann war Roy der Läufer, der mit seinen langen Beinen systematisch den Anmarsch bewältigte. Die Spitze der Kolonne bildete Erics Onkel. Thomas der Fallensprenger schritt vorsichtig, aber ohne unnötige Zeitverschwendung aus. Die große Glühlampe an seiner Stirn leuchtete ständig die Wände der unbewohnten Höhle ab. In seinen sehnigen Händen trug er die Lanzen, bereit, sie jederzeit zu schleudern und einen Warnschrei auszustoßen, falls Gefahr im Verzug war.

Eric schwelgte im Vorgefühl seines Triumphes. Er sah sich schon für den Rest seines Lebens an ruhmreichen, atemberaubenden Expeditionen teilnehmen. Und kehrte er dann siegreich und erfolggekrönt zurück, dann würden sich die Weiber um ihn drängen und andächtig lauschen, wenn er von seinen Heldentaten erzählte.

»Eric das Auge!« würden die Weiber flüstern. »Was für ein hinreißender Mann! Glücklich diejenige, die er zur Gattin nimmt!«

Heute früh zum Beispiel, ehe sie aufgebrochen waren, hatte ihm Harriet die Geschichtenerzählerin die Feldflasche mit frischem Wasser gefüllt, als sei er schon ein erprobter Krieger und nicht erst ein Jüngling vor der Reifeprüfung. Vor den Augen der gesamten Menschheit hatte sie die Flasche gefüllt und sie ihm gebracht, die Augen züchtig zu Boden geschlagen und Gesicht und Körper mit schamhafter Röte überzogen.

Mit ihrem roten Haar und ihrer herrschsüchtigen Mutter hatte Harriet natürlich nicht die allerbesten Heiratsaussichten. Trotzdem gab es viele Krieger, die noch kein Weib zur Paarung gewonnen hatten und Franklin und dessen drei Frauen voll Heißhunger und unverhülltem Neid betrachteten. Wie würden sie erst Eric beneiden, den jüngsten Krieger von allen, wenn er gleich in der Nacht seiner Rückkehr zur Paarung schritt! Dann sollten sie wagen, ihn den Einzigen zu nennen!

Wurf um Wurf würden sie haben, er und Harriet, vielköpfige Würfe mit vier, fünf, ja selbst sechs Jungen auf einmal! Das Volk würde vergessen, daß er als Einzelkind geboren worden war. Gattinnen anderer Krieger würden um sie herumscharwenzeln, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, wie sie es jetzt bei Franklin, dem Vater vieler Diebe taten. Im Vergleich zu ihm würden die von Franklin gezeugten Würfe armselig aussehen, er würde beweisen, daß die Hoffnung der Menschheit in seinen Lenden allein lag. Und wenn die Zeit kam, einen neuen Häuptling zu wählen ...

»He, du schlafendes Einzelstück!« rief Roy der Läufer ihm aus der vorderen Höhle zu. »Wisch dir gefälligst das schmachtende Grinsen aus der Visage und gib auf die Signale acht. Der Truppenführer hat einen Befehl für dich.«

Unter dem schadenfrohen Gelächter seiner Vorder- und Hintermänner umklammerte Eric seine Glühlampe fester und rannte zur Spitze der Marschreihe.

Sein Onkel verfuhr auch nicht sanfter mit ihm. »Eric das Auge!« brummte der Fallensprenger. »Eric die Augenbraue, Eric, das geschlossene Augenlid wird man dich nennen, wenn du nicht aufwachst! Du gehst jetzt vor mir und versuchst dich wie Eric das Auge zu benehmen. Wir befinden uns in gefährlichen Höhlen, und meine Sehkraft ist nicht so gut wie deine. Außerdem muß ich dir noch einiges sagen.« Er wandte sich um. »Schließt die Reihe auf!« rief er den Männern zu. »Jeder soll einen vollen Speerwurf vom Rücken seines Vordermanns entfernt sein. Ich will eine tadellose Marschkolonne mit großem Abstand zwischen jedem Mann sehen!«

Sobald sein Befehl befolgt worden war, flüsterte er Eric zu: »Gut. Auf diese Weise können wir uns unterhalten, ohne daß alle mithören. Es ist zwar Verlaß auf meine Leute, aber trotzdem bin ich gegen jedes vermeidbare Risiko.«

Eric nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, wovon sein Onkel redete.

Sie marschierten gemeinsam weiter. Das Licht der geheimnisvollen glühenden Substanz an Erics Stablampe und an der Stirnlampe seines Onkels breitete gelbliches Licht über die gekrümmten Höhlenwände.

Wie waren die Baue überhaupt entstanden? Manche behaupteten, die Ahnen hätten sie gebuddelt, als sie mit ihren Ausfällen gegen die Bestien begonnen hatten. Andere wieder sagten, die Höhlen seien schon immer dagewesen.

Die Laufgänge der Baue waren in alle Richtungen verzweigt. Endlos setzten sie sich fort, gewunden und voller Gabelungen, dunkel und stumm. Eric wußte, daß diese Gänge ins Revier der Bestien führten. Andere Gänge führten in noch mystischere und unheimlichere Regionen. Aber es gab auch höhlenlose Gebiete.

Was für ein absurder Gedanke! Selbst die riesigen Bestien lebten in Höhlen. Einer Sage zufolge aber hatte die Menschheit dereinst außerhalb der verzweigten Baue gelebt. Wo hatte sie gewohnt? Die Vorstellung allein machte Erics Kopf schwimmen.

Sie gelangten an eine Stelle, wo sich die Höhle teilte und jede Hälfte in entgegengesetzter Richtung verlief.

»Wohin jetzt?« fragte sein Onkel.

Ohne zu zögern, zeigte Eric nach rechts.

Thomas der Fallensprenger nickte. »Du hast ein gutes Gedächtnis«, sagte er und schlug die von Eric angegebene Richtung ein. »Das ist schon der halbe Erfolg eines tüchtigen Spähers. Außerdem muß er ein gutes Orientierungsvermögen besitzen. Auch das hast du. Das fiel mir bei jeder unserer Expeditionen auf, bei der du mitgetan hast. Deshalb sagte ich auch den Weibern  Rita und Ottilie , welchen Namen sie dir zuerkennen sollen. Eric das Auge, sagte ich ihnen. Findet für den Jungen ein Orakel, das dazu paßt.«

Erschüttert blieb Eric stehen. »Du hast meinen Namen ausgesucht? Du hast ihnen gesagt, welches Zukunftsbild sie für mich wählen sollen? Aber  aber  das gibt es doch gar nicht!«

Sein Onkel lachte. »Warum nicht? Ottilie hatte ja auch mit Franklin verabredet, daß sie ihn als neuen Häuptling erscheinen lassen wird. Er wird Häuptling, die erste Häuptlingsfrau und damit automatisch Präsidentin der Weibergesellschaft. Heutzutage greifen Religion und Politik immer ineinander, Eric. Wir leben nicht mehr in der guten alten Zeit, als die Väterweisheit noch unverfälscht und wunderkräftig war.«

»Aber sie ist doch auch heute noch wirksam? Zeitweise?« bettelte er.

»Sei kein Dummkopf. Natürlich ist sie das. Ohne die angemessenen Zauberformeln würden wir uns niemals auf eine Expedition wagen. Aber die Väterweisheit ist nicht so stark wie der Fremdglaube. Von ihm leiten die Bestien ihre Überlegenheit ab. Es ist an der Zeit, daß auch wir ihn uns nutzbar machen. Und hier liegt deine Aufgabe.«

Eric mußte sich in Erinnerung rufen, daß sein Onkel ein erfahrener Truppenführer war. Dem Schutz und Rat Thomas des Fallensprengers verdankte er, ein Einzelgänger, ein Waisenkind, von dessen Eltern keiner auch nur zu reden wagte, seine bevorstehende Anerkennung als Dieb. Es war sein Glück, daß bisher keiner der Söhne seines Onkels das Alter eines Jungkriegers erreicht hatte. Er mußte noch viel von diesem Mann lernen.

»Also«, sagte der Fallensprenger, ohne den Blick von den schwach erleuchteten Gängen vor ihnen zu wenden. »Sobald wir die Höhlen der Bestien erreicht haben, gehst du hinein. Allein, versteht sich.«

Natürlich, dachte Eric. Den ersten Raubzug für die Menschheit mußte jeder allein bestehen, um seine Männlichkeit, seinen Mut und auch sein Glück zu beweisen.

»Drinnen hältst du dich dicht an der Wand. Du darfst nicht gleich zu Beginn aufblicken, sonst trifft dich sofort der Schlag. Du läßt die Augen nicht von der Wand und läufst knapp daran entlang. Verstanden? Gut«, fuhr Thomas fort. »Dann wendest du dich nach rechts  rechts, hörst du, Eric?  du schwenkst also nach rechts, ohne aufzublicken, und läufst neben der Wand her, daß du sie jeweils nach wenigen Schritten mit der Schulter streifst. Nach etwas vierzig bis fünfzig Schritten gelangst du zu einem riesengroßen Ding, einem Aufbau neben der Wand. Längs dieses Aufbaus biegst du nach links, entfernst dich von der Wand, blickst aber immer noch nicht auf, bis du an einem Eingang des Aufbaus vorbeikommst. Dieser erste Eingang geht dich nichts an. Du läufst weiter. Nach etwa zwanzig, fünfundzwanzig Schritten siehst du einen zweiten, größeren Eingang. Der ist der richtige.«

»Zweiter Eingang ist der richtige«, prägte Eric sich sorgfältig die Weisungen seines Onkels ein.

»Du findest dich in einem höhlenähnlichen Gewölbe. Zu Anfang wird es dir sehr finster erscheinen. Die Wände werden das Licht deiner Glühlampe verschlucken. Nach wenigen Schritten verbreitert sich die Höhle zu einem riesigen, dunklen Raum. Du gehst geradeaus weiter. Ab und zu siehst du über die Schulter nach dem Licht vom Eingang und überzeugst dich, daß es immer direkt hinter dir liegt. Nun stößt du auf eine andere, niedrige Höhle. Bei der ersten Gabelung biegst du nach rechts. Dann bist du da.«

»Wo? Wo bin ich dann? Was geschieht dann?« fragte Eric atemlos. »Wie soll ich meinen Raubzug vollbringen? Wo finde ich die dritte Kategorie?«

Das Weiterreden fiel Thomas dem Fallensprenger schwer. So unglaublich es war  er war nervös! »Du triffst dort einen Ausländer. Dem sagst du deinen Namen. Den Rest besorgt er.«

Eric blieb wie angewurzelt stehen. »Ein Ausländer?« fragte er fassungslos. »Jemand, der nicht zur Menschheit gehört?«

Sein Onkel packte ihn beim Arm und zog ihn weiter. »Na ja, du hast doch schon Ausländer gesehen«, sagte er mit lautem Lachen. »Du weißt, daß außer der Menschheit auch noch andere Leute in Höhlen leben, nicht wahr, mein Junge?«

Natürlich wußte Eric das.

Seit frühester Kindheit hatte er seinen Onkel und dessen Truppe auf Kriegs- und Handelsexpeditionen in die weiter hinten liegenden Höhlen begleitet. Er wußte, daß die Bewohner dieser Höhlen auf sein Volk hinabblickten, daß sie reicher waren und ein bequemeres und sichereres Leben führten. Trotzdem bedauerte er sie aus ganzem Herzen.

Letzten Endes waren sie bloß Ausländer. Er aber war ein Angehöriger der Menschheit.

Es ging gar nicht darum, daß die Menschheit in den vorderen Höhlen, also der unmittelbaren Nachbarschaft der Speisekammer der Bestien lebte. Dieser ungeheure Vorteil wurde, wie er bereitwillig zugab, von den damit verbundenen Gefahren aufgewogen  obwohl eben diese ständige Bedrohung durch tausenderlei Todesgefahren die Menschheit zu dem gemacht hatte, was sie war.

Die Menschheit war kühn und edel, wenn auch ihre technischen Errungenschaften bescheidener waren als jene der Ausländer. Was tat es, daß sie vor allem die Rohstofflieferanten für die dichter besiedelten Höhlen im Hintergrund waren? Wie lange könnten denn die Waffenschmiede, die Töpfer und Gerber und Künstler mit ihrer lärmenden Geschäftigkeit bestehen, wenn die Menschheit aufhörte, sie mit Lebensmitteln, Stoffen und Metallen zu versorgen, die sie mit unvergleichlicher Tapferkeit und List im gefährlichen Bestienrevier raubte? Nein, nein, die Menschheit war das wackerste, wertvollste Volk aller Höhlen. Aber selbst das war nicht das Entscheidende.

Der springende Punkt war, daß man sich nicht mehr als unbedingt nötig mit Ausländern abgab. Dafür waren sie eben Ausländer  selbst hingegen war man Menschheit. Also hielt man sich ihnen in stolzer Überlegenheit fern.

Für Handelsbeziehungen waren sie allerdings nötig. Kalt, argwöhnisch und wachsamen Blickes für den günstigsten Tausch, feilschte man mit ihnen. Zeitweise schlug man sich auch mit ihnen, wenn dabei mehr zu gewinnen war als bei einem simplen Tauschhandel. Und zwischendurch gingen sie dann zu Vergeltungsangriffen über, wenn man selbst arglos in den Höhlen lag.

Abgesehen von diesen Berührungspunkten jedoch unterhielt die Menschheit zu den Ausländern beinahe so wenige soziale Kontakte wie zu den Bestien. Traf man unterwegs einen einzelnen Ausländer, der nicht im Verband seines Volkes marschierte, dann erschlug man ihn bedenkenlos.

Aber als Ratgeber für einen Raubzug zog man sie bestimmt nicht heran!

Eric grübelte noch immer über die Worte seines Onkels nach, als sie das Ziel ihrer Reise erreichten  eine große Höhle ohne Ausgang. In der Rückwand war eine Linie ausgestemmt, die auf dem Boden begann, ungefähre Kopfhöhe eines Menschen erreichte und sich auf der anderen Seite wieder bis zum Boden senkte.

Der Einstieg ins Bestienrevier.

Thomas der Fallensprenger blieb horchend stehen. Da sein geübtes Gehör weder in unmittelbarer Umgebung noch jenseits der Pforte verdächtige Geräusche vernahm, drehte er sich um, legte die Hände trichterförmig vor den Mund und stieß leise den Erkennungsruf der Truppe aus. Die restlichen vier Krieger und der Jungkrieger kamen ihm rasch nach und stellten sich zu ihm. Auf ein Signal von ihm hockten sie sich dann neben der Tür hin.

Zuerst einmal stopften sie sich hastig mit dem Proviant aus ihren Tornistern voll. Dabei huschten die Strahlen ihrer Glühlampen unablässig über die Wände des gewölbten, leeren Laufgangs. Sie befanden sich auf vorgerücktem Posten, wo ihnen jeden Augenblick gräßliche Gefahren drohen konnten.

Wie es einem Jüngling vor Antritt seines ersten Raubzugs geziemte, aß Eric nur wenige Bissen. Er durfte seine Flinkheit nicht mindern. Sein Onkel nickte zufrieden, als er den Großteil seines Proviants wieder im Tornister verstaute.

Der Boden unter ihren Füßen vibrierte leicht, und sie vernahmen ein rhythmisches Gurgeln. Eric wußte, was das bedeutete: Sie befanden sich an heiliger Stätte, unmittelbar über sanitären Installationen der Bestien. Hier verliefen zwei riesige Parallelrohre. Eines war der Abfluß, wohin die Menschheit ihre Abfälle zerrte und wo sie ihre Toten feierlich beerdigte. Das andere führte Frischwasser, ohne das jedes Leben endete. Vor Antritt des Rückmarsches würde Thomas der Fallensprenger das Rohr anzapfen, damit sie ihre Feldflaschen füllen konnten. In der unmittelbaren Nachbarschaft der Bestien war das Wasser immer am köstlichsten.

Nun erhob sich sein Onkel und berief Roy den Läufer zu sich. Unter den gespannten Blicken der schweigenden Krieger gingen die beiden Männer zur gekrümmten Wand und preßten lauschend die Ohren daran. Befriedigt stießen sie schließlich zu beiden Seiten der Konturen der Pforte ihre Lanzen in die Wand und hoben die Deckplatte sorgfältig heraus. Behutsam ließen sie sie auf den Boden des Laufgangs gleiten.

Hinter der Pforte schimmerte es strahlend weiß.

Bestienrevier. Das fürchterliche, ungewohnte Licht des Bestienreviers.

Die schwere Lanze zum Angriff gezückt, beugte sich Erics Onkel ins blendende Licht. Er verrenkte den Körper nach allen Seiten und sah sich um. Dann zog er sich wieder in die Höhle zurück.

»Keine neuen Fallen«, meldete er leise. »Die kürzlich entschärfte hängt nach wie vor an der Wand. Sie ist noch nicht repariert worden. Also Eric, los, mein Junge!«

Eric stand auf und trat mit ihm zur Pforte. Eingedenk der Ermahnungen hielt er die Augen gesenkt. Du darfst nicht aufblicken, hatte man ihm immer wieder und wieder eingeschärft, zumindest nicht sofort und nicht bei deinem ersten Abstecher ins Revier der Bestien, sonst befällt dich eine Lähmung, und du bist unrettbar verloren.

Ein letztes Mal prüfte der Onkel Erics Ausrüstung nach, überzeugte sich, daß sein neuer Lendengurt stramm saß und daß Tornister und Tragriemen richtig auf seinen Schultern hingen. Er nahm die schwere Last aus Erics rechter Hand und legte ihm eine leichte aus dem Tragriemen hinein. »Wenn dich eine Bestie sieht, nützt dir die schwere Lanze nichts«, flüsterte er ihm zu. »Du rennst ins nächste Versteck und schleuderst die leichte Lanze, so weit du kannst. Vielleicht kann die Bestie zwischen dir und der Lanze nicht unterscheiden und geht auf sie los.«

Eric nickte automatisch. Sein Mund war trocken. Er hätte gern um einen Schluck Wasser gebeten, aber das wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen.

Thomas der Fallensprenger nahm ihm die Stablampe ab und stülpte ihm eine Glühlampe über die Stirn. Dann schob er ihn durch die offene Pforte. »Mach deinen Raubzug, Eric«, flüsterte er. »Und kehre als Mann wieder.«
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Er stand auf der anderen Seite. Im Bestienrevier. Das merkwürdige Licht der Bestien, ihre unbegreifliche Welt umfingen ihn. Die Höhlen, die Menschheit, alles, was ihm vertraut war, lag hinter ihm.

Angst stieg in ihm hoch.

Er drehte sich um. Die Wand streifte seine rechte Schulter. Er begann gesenkten Blickes zu laufen. In regelmäßigen Abständen berührte er die Wand mit der Schulter. Er lief, so rasch seine Beine ihn trugen. Dabei zählte er seine Schritte.

Zwanzig Schritte. Woher kam das Licht? Es war allgegenwärtig. Blendend weiß, hell. Fünfundzwanzig Schritte. Das grelle Licht machte die Glühlampe überflüssig. Fünfunddreißig Schritte. Der Fußboden war hier ganz anders als in den Höhlen. Er war flach und hart. Die Wand ebenfalls. Flach, hart und gerade. Fünfundvierzig Schritte.

Er gelangte zu einer Pforte, die wie der Zugang zu einer kleinen Höhle aussah.

Wieder begann er, während des Laufens zu zählen. Nach dreiundzwanzig Schritten erreichte er ein bedeutend höheres und breites Tor. Mit einem Satz rettete er sich hinein.

Er wußte, daß er hier kurz verschnaufen durfte. Das Schlimmste hatte er hinter sich. Er befand sich nicht länger im freien Raum. Hier war er verhältnismäßig sicher und durfte ein gewisses Risiko eingehen. Er wollte es eingehen.

Ängstlich drehte er sich um, hob den Blick und schaute.

Ein Schrei brach von seinen Lippen und erschreckte ihn beinahe ebenso wie das, was er sah. Er preßte die Augen zu und warf sich zu Boden. Lange Zeit blieb er wie gelähmt liegen.

Ausgeschlossen. Das hatte er nicht gesehen. Nichts konnte derart hoch sein und sich in diese unüberblickbaren Weiten verlieren!

Nach einer Weile schlug er die Augen wieder auf, heftete den Blick aber furchtsam auf die ihn umgebende Dunkelheit. Seine Augen hatten sich inzwischen daran gewöhnt, und er vermochte besser zu sehen. Im gelblichen Licht seiner Glühlampe erkannte er die Wände, die ungefähr ebenso weit voneinander entfernt waren wie Höhlenwände, aber zum Unterschied von jenen merkwürdig gerade verliefen und im rechten Winkel zum Fußboden und zur Decke standen. In der Ferne lag schwarze Finsternis.

Wo war er? Wozu diente dieses Bauwerk den Bestien?

Einen raschen, kurzen Blick ins Freie wollte er riskieren. Schließlich sollte er Eric das Auge sein. Und ein Auge muß jeden Anblick ertragen.

Er drehte sich nochmals um und blinzelte vorsichtig. Er biß die Zähne fest zusammen, um nicht aufzuschreien. Trotzdem hätte er es beinahe wieder getan. Rasch schloß er die Augen, wartete und versuchte es dann nochmals. Allmählich gelang es ihm, in die überwältigende offene Helligkeit zu sehen. Sie war niederschmetternd, zermürbend, aber wenn er jedesmal nur einen kurzen Blick darauf warf, ertrug er sie.

Diese unglaubliche, ungeahnte Weite! Raum um Raum um Raum  und in leuchtend weißes Licht gebadet. Weder oben noch seitlich schien es Grenzen zu geben. In unglaublicher Entfernung aber erspähte er doch ein Ende. Dort stand eine Wand, mit der diesem gewaltigen Raum schließlich doch ein Ende gesetzt war. Die Wand reckte sich mächtig von dem ebenen, gigantischen Fußboden auf und verschwand irgendwo in nebelhafter Höhe.

Und in dem Zwischenraum  wenn man erst einmal so weit war, dem Anblick standzuhalten  standen Gegenstände. Mächtige, völlig unerklärliche Gegenstände, die nur angesichts des unendlichen Raumes kleiner wirkten. Die kühnste Phantasie eines Menschen hätte nicht ausgereicht, um solche Gegenstände zu ersinnen.

Doch nein, das stimmte nicht ganz. Das Ding dort drüben, das erkannte er.

Ein sperriges, eckiges Ding wie ein voller Tornister ohne Riemen. Schon als Kind hatte er mit angehaltenem Atem gelauscht, wenn die Krieger nach einer Expedition ins Bestienrevier dieses Ding beschrieben hatten.

Dieser Sack und die anderen enthielten Lebensmittel. Der Inhalt eines einzigen Sackes genügte, um das ganze Menschenvolk lange Zeit hindurch zu ernähren. In jedem Sack waren andere Lebensmittel.

Keine Lanzenspitze war imstande, das Sackmaterial zu durchbohren, am wenigsten am Boden, wo es am dicksten war. Eric wußte, daß die Krieger bis zur halben Höhe des Sackes klimmen mußten, ehe sie eine Stelle fanden, die sich anstecken ließ. In knappen Abständen klammerten sich die Krieger an die glatte Oberfläche des Sackes und reichten brockenweise die Lebensmittel zum Boden weiter.

War der Berg auf dem Fußboden genügend hoch, kletterten sie hinab und füllten die eigens für solche Zwecke besonders groß geschnittenen Tornister. Mit der Beute ging es dann rasch zurück in die Höhlen und zu den Frauen, denn nur sie allein wußten, ob die Lebensmittel auch zum Genuß geeignet waren.

Im Schutze seines Verstecks gelang es Eric nun, sich die Behausung der Bestien anzusehen, ohne daß ihn dabei mehr als eine leichte Übelkeit befiel.

Trotzdem nützte ihm dieser Fortschritt nicht viel, weil er sich nicht für den üblichen Raubzug entschieden hatte, sondern für die dritte Kategorie: Bestien-Souvenirs.

Sein erster Raubzug und seine Jünglingsweihe waren in jeder Hinsicht ungewöhnlich. Daß zum Beispiel Thomas der Fallensprenger den Weibern von Erics besonderen Begabungen erzählt hatte, damit sie ihm ein Orakel und einen Namen aussuchten, der zu ihm paßte. Diese Weissagungen waren doch angeblich Offenbarungen der Väterweisheit. War es denkbar, daß sämtliche Orakel und Namen abgesprochen waren, die Orakelmaschine für jede Jünglingsweihe im voraus eingestellt wurde? Wo blieb dann die Religion? Und wie konnte er unter diesen Umständen noch weiter an Logik, an Ursache und Wirkung glauben?

Und daß ihm jemand beim ersten Raubzug helfen sollte und obendrein noch ein Ausländer? Ein Raubzug war als Bewährungsprobe gedacht und konnte daher nur allein durchgeführt werden.

Eric schüttelte den Kopf. Sein Geist sah sich dunklen Laufgängen gegenüber, und seine Welt geriet ins Wanken.

Eines jedoch stand fest für ihn: Eine Absprache mit einem Ausländer, wie sein Onkel sie getroffen hatte, widersprach sämtlichen Gesetzen und Gewohnheiten der Menschheit. Nicht umsonst war Thomas bei seinem Vorschlag nervös gewesen. Er grenzte an Verrat.

Eric näherte sich dem Ende der unbekannten Höhle. Hastig schritt er aus. Ab und zu vergewisserte er sich mit einem Rückblick, daß das Licht des Eingang direkt hinter ihm lag. In dieser Finsternis half ihm die um die Stirn gebundene Glühbirne so gut wie nichts. Der Ort war ihm beinahe so unheimlich wie die strahlende Helligkeit von vorhin.

Laufend erreichte Eric das Ende des schwarzen Raumes. Er prallte so heftig gegen die Wand, daß er rücklings zu Boden geworfen wurde.

Einen Augenblick durchzuckte ihn heiße Angst. Dann begriff er, was geschehen war. Er hatte eine Zeitlang versäumt, sich zu orientieren, und mußte die Richtung verloren haben.

Mit ausgestreckten Armen tastete er sich an der Wand entlang, bis er endlich den Zugang der kleinen Höhle fand. Sie war sehr niedrig. Er mußte die Knie abwinkeln und den Kopf einziehen, um einzutreten. Dahinter lag ein ungemütlicher enger, kurzer Gang. Rechts tat sich eine Öffnung auf, die Gabelung, von der sein Onkel gesprochen hatte. Erleichtert trat er ein.

Er war am Ziel.

Das Licht mehrerer Glühbirnen schlug ihm entgegen. Und Ausländer waren da. Mehrere sogar. Drei  nein, vier  nein, fünf! Sie hockten in einer Ecke der großen, viereckigen Höhle. Drei waren in ein ernsthaftes Gespräch vertieft, die beiden anderen bearbeiteten irgendwelche Stoffe, die Eric nicht kannte.

Alle sprangen sofort auf die Beine, als er in ihre Höhle stolperte, und umstellten ihn in weitem Halbkreis. Eric bedauerte, daß er nur eine einzige leichte Lanze hatte.

Trotzdem riß er sie angriffslustig hoch und sah grimmig um sich, wie es einem Krieger der Menschheit geziemte.

Ein Mann mittleren Alters mit markanten Zügen brach die Spannung, indem er vortrat, die Lanze wurfbereit in der Hand, und vorsichtig, beinahe fragend sagte: »Sicherheit über alles?«

Erics Schreck zerstob. Dies war die althergebrachte Friedensparole, mit der die Krieger einander im gefährlichen Revier der Bestien begrüßten. Der Gruß bekundete, daß bedeutend blutrünstigere Geschöpfe als Menschen die Gegend unsicher machten und daß man angesichts dieser Gefahr zusammenhalten mußte.

Er gab die traditionelle Antwort: »Sicherheit über alles!« Damit erklärte er seine Bereitschaft zur Waffenruhe im Bestienrevier, wo persönliche Streitigkeiten der gemeinsamen Wachsamkeit und Waffenbrüderschaft gegen die lauernden Ungeheuer weichen mußten.

Der Fremde nickte zustimmend. »Wer bist du?« fragte er. »Wie heißt du? Zu welchem Volk gehörst du?«

»Eric der Einzige.« Dann ergänzte er schnell: »Dazu ausersehen, Eric das Auge zu werden. Mein Volk ist die Menschheit.«

»Ein Freund. Wir haben ihn erwartet«, erklärte der Mann den anderen, die sich sofort entspannten. »Willkommen, Eric der Einzige von der Menschheit. Stell deine Lanze ab und setz dich zu uns. Ich bin Arthur der Organisator.«

Mißtrauisch schob Eric seine Lanze in den Tragriemen und sah sich den Ausländer neugierig an.

Der Mann war etwa so alt wie sein Onkel und nicht annähernd so kräftig, wohl aber für normale Kriegsdienste muskulös genug. Er trug den Lendengurt der Krieger, hatte aber  als ob das nicht Ehre genug für jeden Mann wäre  außerdem noch Riemen über Brust und Schultern geschlungen, obwohl er keinen Tornister trug. Das war eine bei Ausländern häufig anzutreffende Mode, genau wie der Riemen am Hinterkopf, mit dem das Haar in einem straffen Schweif aus der Stirn gehalten wurde, statt lose herabzuwallen, wie sich das für einen Krieger gehörte. Außerdem waren die Riemen mit komischen Schnittmustern verziert. Auch das war eine dekadente, unmännliche Mode der Ausländer.

Typisch Ausländer, dachte Eric geringschätzig, daß sie sich im gefährlichen Revier zusammensetzen, ohne an jedem Ausgang der Höhle Wachen zu postieren. Wahrlich, die Menschheit hatte allen Grund, diese Kerle zu verachten!

Immerhin erkannte Eric, daß sein Gegenüber ein geborener Führer war. Der Ausländer seinerseits musterte Eric ebenfalls prüfend. Abschätzend glitt sein Blick über ihn. Schließlich schien er zu einem Urteil gelangt zu sein und Eric endgültig eingestuft zu haben.

Kameradschaftlich hakte er sich bei Eric unter und führte ihn in die Ecke, wo seine Kameraden hockten, plauderten und arbeiteten. Dieser Raum war keine Stammeshöhle, sondern offenbar ein Ausweichtempel, die vorgeschobene Zelle eines neuen Glaubens. Die Männer auf dem Boden würden eines Tages bei ihren jeweiligen Völkern die Priester dieses Glaubens sein. Und Arthur der Organisator war dann der Hohepriester.

»Ich habe deinen Onkel vor etwa einem Dutzend guter alter Zeiten kennengelernt, als er uns bei einer Tauschexpedition besuchte  hinten in unseren Höhlen, meine ich«, erläuterte Arthur. »Ein prächtiger Mann, dein Onkel, äußerst fortschrittlich. Er nimmt regelmäßig an unseren geheimen Zusammenkünften teil und wird ein einflußreiches Amt in den großen Höhlen bekleiden, die wir in der neuen Welt, an der wir arbeiten, graben wollen. Er ist deinem Vater sehr ähnlich. Du bist es übrigens auch, mein Junge, unbedingt.«

»Du kanntest meinen Vater?«

Arthur der Organisator lächelte und nickte. »Sehr gut sogar. Ihn hat eine große Zukunft erwartet. Er hat sich aber für die gute Sache geopfert. Wer von uns könnte ihn jemals vergessen, Eric den  den  Eric den Ladenhüter. Hieß er nicht so?«

»Lagerstürmer. Er hieß Eric der Lagerstürmer.«

»Ja, ganz recht. Eric der Lagerstürmer. Ein Name, der uns allen ewig in Erinnerung bleiben wird. Ebenso wie sein Träger. Aber das ist ein Kapitel für sich. Darüber unterhalten wir uns ein anderes Mal. Du wirst sicher rasch zu deinem Onkel zurück müssen.« Er hob ein flaches Brett auf, das mit sonderbaren Zeichen bedeckt war, und studierte es im Lichte seiner Glühlampe.

»Hat man Töne?« murmelte einer der Männer, die an dem unbekannten Stoff arbeiteten, seinem Nachbarn zu. »Man fragt ihn nach seiner Volkszugehörigkeit und er sagt ›Menschheit‹. Menschheit!«

Der andere lachte. »Ein Vorderhöhlenstamm. Was erwartest du da? Intellektualismus? Jeder Vorderhöhlenstamm nennt sich Menschheit. Nach der Meinung dieser Primitiven endet die menschliche Rasse an ihren vordersten Laufgängen. Weißt du, wie sie deinen und meinen Stamm nennen? Ausländer. In ihren Augen besteht zwischen uns und den Bestien kein allzu großer Unterschied.«

»Das sage ich doch. Diese engstirnigen Primitivler sind einfach Wilde. Wer braucht sie schon?«

Arthur der Organisator musterte Eric flüchtig. Dann herrschte er den Mann an, der als letzter gesprochen hatte.

»Ich will dir sagen, wer sie braucht, Walter. Die gemeinsame Sache braucht sie. Sind die Vorderhöhlenstämme auf unserer Seite, dann ist unser Nachschub aus dem Bestienrevier gesichert. Außerdem sind wir auf jeden einzelnen Krieger angewiesen, mag er noch so primitiv sein. Alle Völker müssen zu uns überlaufen, wenn der Fremdglaube die führende Religion dieser Höhlen werden soll und wir das Fiasko unseres letzten Aufstands vermeiden wollen. Wir brauchen die Männer aus den Vorderhöhlen wegen ihrer Qualitäten als Jäger und Plünderer und die Männer der Hinterhöhlen wegen ihrer Kultur. Auf jeden einzelnen kommt es an, besonders jetzt.«

Der Mann namens Walter legte seine Arbeit nieder und lehnte sich an die Wand. »Ich will dir verraten, wen wir am dringendsten brauchen, bedeutend dringender als diese Vorderhöhlentypen. Ich bleibe bei meiner Behauptung, daß zwischen ihnen und den Wilden nur ein winziger Unterschied besteht. Aber das Aaronvolk, ja, wenn das Aaronvolk zu uns hielte ...«

Das Gesicht des Organisators verfinsterte sich. Er schien sich an einen großartigen Plan zu erinnern, der fehlgeschlagen war. »Diese Snobs«, brummte er. »Egozentrische, hochnäsige Kerle. Hol sie der Teufel. Aber wenn du meinst, Walter, daß zwischen einem Vorderhöhlenstamm und einem Rudel Wilder von draußen kein Unterschied besteht, dann hol dir doch einen Wilden, wenn wieder mal eine ihrer Horden durch die Höhlen zieht, und versuche, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Weißt du, was dann geschieht?«

»Sie fressen ihn bei lebendigem Leib auf«, rief einer der Männer. »Sie zerreißen und fressen ihn.«

Sie lachten grimmig. Eric stimmte unsicher mit ein. Er hatte schon von den Wilden gehört, Rudeln, die in einer merkwürdigen Gegend hausten, die ›im Freien‹ hieß. Ab und zu drangen sie in die Höhlen ein, undisziplinierte Kannibalen, die sich mit Grunzlauten statt mit Worten verständigten. Allerdings hatte er sie immer für Fabelwesen gehalten.

Ob Tatsache oder Fabel, jedenfalls war es eine üble Beschimpfung, mit einem Wilden verglichen zu werden.

Plötzlich bebte der Boden unter ihm, daß er beinahe gestürzt wäre. Er taumelte und versuchte, seine Lanze aus dem Tragriemen zu zerren. Schließlich gewöhnte er sich an das Schaukeln und fand einen festen Halt.

Aus weiter Ferne ertönte ohrenbetäubendes Stampfen. »Was ist das?« rief er Arthur zu. »Was ist los?«

»Hast du noch nie eine Bestie gehen gehört?« fragte der Organisator ungläubig. »Richtig  du machst ja deinen ersten Raubzug, deinen ersten Ausfall. Es ist eine Bestie, mein Junge. Eine Bestie, die sich in der Bestienspeisekammer bewegt und tut, was Bestien eben so tun. Sie haben ja schließlich ein Recht«, ergänzte er lächelnd. »Es ist ihre Speisekammer. Wir sind bloß  Gäste.«

Eric sah, daß keiner der Anwesenden besonders erschrocken war. Er holte tief Luft und steckte seine Lanze wieder ein.

Er hob den Blick zur Decke der Höhle und dachte an den dunklen Raum, der sich dahinter ins Unendliche dehnte. »Und das hier?« fragte er. »Dieser Verbau, in dem wir uns aufhalten. Wozu dient er den Bestien?«

Arthur der Organisator zuckte die Schultern. »Ein Bestienmöbel mit unbekanntem Verwendungszweck. Wir sind in einem der offenen Räume, die sie immer im Fuß ihrer Möbel freilassen. Dadurch werden die Möbel leichter und beweglicher, nehme ich an.« Er lauschte einen Augenblick, bis sich das Stampfen entfernte und schließlich verstummte. »Reden wir vom Geschäft. Eric, das ist Walter der Waffenforscher vom Maximilianvolk. Walter, was hast du für Erics Stamm  für, mhm, für die Menschheit?«

»Bei den Vorderhöhlen ist es um jedes halbwegs brauchbare Stück schade«, murrte der Hockende. »Denen kannst du etwas erklären, bis du schwarz wirst, sie benützen es ja doch verkehrt und machen alles kaputt. Mal sehen. Das müßte einfach genug sein.«

Er kramte in dem Stoß fremdartiger Dinge und hob ein kleines, rotes, gallertartiges Kügelchen hoch. »Davon reißt du mit den Fingern ein Quentchen ab. Niemals mehr als ein winziges bißchen, verstanden? Dann spuckst du drauf und schleuderst es von dir. Sobald du es angespuckt hast, mußt du schleunigst die Hände davon lassen. Wirf es so rasch und so weit du kannst. Wirst du dir das merken?«

»Ja.« Eric nahm ihm das rote Kügelchen ab und besah es verständnislos. Ein beißender Geruch stieg davon auf, und seine Nase begann leicht zu jucken. »Aber was geschieht dann?«

»Das soll deine Sorge nicht sein, Junge«, sagte Arthur der Organisator. »Dein Onkel weiß schon, wann er es verwenden soll. Du jedenfalls hast deinen Raubzug dritter Kategorie  ein Bestiensouvenir, das kein anderer deines Stammes jemals gesehen hat. Die werden Augen machen! Und bestelle deinem Onkel, daß er heute in drei Tagen  in drei Schlafenszeiten  mit seiner Truppe in meiner Höhle sein soll. Das wird die letzte Zusammenkunft vor der Revolution sein. Sag ihm, sie sollen soviele Lanzen mit bringen, wie sie nur tragen können.«

Eric nickte schwach.

Er wollte den roten Tropfen in seinen Tornister stecken, aber da war der Waffenforscher schon aufgesprungen und hinderte ihn daran. »Hast du auch nichts Nasses drinnen?« fragte Walter, öffnete den Tornister und stöberte in Erics Proviant. »Kein Wasser? Vergiß nicht, wenn das Zeug naß wird, bist du erledigt.«

»Die Menschheit trägt das Wasser in Feldflaschen«, erklärte Eric ihm beleidigt. »Hier.« Damit klopfte er auf den gluckernden Beutel an seiner Hüfte. Dann schulterte er den vollen Tornister und entfernte sich würdevoll.

Arthur der Organisator begleitete ihn bis ans Ende der Höhle. »Ärgere dich nicht über Walter«, flüsterte er ihm zu. »Er meint immer, außer ihm könne niemand mit den Bestienwaffen umgehen, die er ausgräbt. So springt er mit jedem um. Und jetzt überlege dir nochmals genau den Rückweg. Wir möchten nicht, daß du dich verirrst.«

»Das tue ich bestimmt nicht«, antwortete Eric empört. »Ich habe ein gutes Gedächtnis, und ich bin klug genug, die Weisungen für den Anmarsch in umgekehrter Reihenfolge zu befolgen. Außerdem bin ich Eric der Sucher, Eric das Auge der Menschheit. Ich verirre mich nicht.«

Er war sehr stolz auf sich, als er abzog, ohne den Kopf umzuwenden.

Trotzdem hatte sein Selbstbewußtsein einen Stoß erhalten, genau wie neulich, als Roy der Läufer ihn vor der gesamten Truppe ein Einzelkind genannt hatte. Als letzte Bemerkung hinter seinem Rücken hatte er noch gehört: »Diese Primitiven nehmen immer alles gleich übel«, und das trug auch nicht zur Verbesserung seiner Laune bei.

Mürrisch überquerte er den dunklen offenen Raum. Sein Blick hing an dem vor ihm liegenden weißen Lichtfleck, aber sein Danken kreiste um die ihm völlig ungewohnte Überprüfung seiner Wertbegriffe. Auf der einen Seite stand die freie Geradlinigkeit der Menschheit, auf der anderen die Vielseitigkeit der Ausländer; die erfolgreiche Raubzugstrategie der Menschheit, die Voraussetzung jeder Existenz war, gegenüber den unbekannten technischen Errungenschaften der Ausländer. Die Lebensweise der Menschheit war jener der Ausländer doch sicher vorzuziehen und ihr weit überlegen, oder nicht?

Er hatte sich eben an der Wand nach rechts gewandt, um die letzte Strecke bis zur Pforte zurückzulegen, als ein neuerliches Schaukeln des Bodens ihn aus seinen Grübeleien riß. Er wurde mehrmals hochgeschleudert und stand starr vor Schreck auf seinem Platz still.

Eine Bestie war in der Speisekammer erschienen. Und er hatte keine Deckung.
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In schwindelerregender Entfernung sah er den riesigen, langen, grauen Leib, den er aus den Erzählungen seiner Kindheit kannte. Er war höher als hundert aufrecht aufeinander stehende Männer. Jedes der mächtigen grauen Beine übertraf die Schulterbreite zweier kräftiger Männer. Eric wagte einen Blick aus weit aufgerissenen Augen und geriet in Panik.

Dann aber fiel ihm die Pforte ein. Er mußte etwa dreißig Schritte davon entfernt sein. Dahinter wartete die Rettung: sein Onkel, die Truppe, die Menschheit und die Höhlen  die heiß ersehnten, engen, dumpfen Höhlen!

Geduckt hastete Eric längs der Wand zur Pforte. Er rannte schneller, als er es selbst jemals für möglich gehalten hätte.

Du mußt lautlos laufen, rief er sich ins Gedächtnis. Renne so schnell du nur kannst, aber mache kein Geräusch. Von den Kriegern hatte er gelernt, daß auf diese Entfernung das Gehör der Bestien mehr zu fürchten war als ihr Sehvermögen. Lauf lautlos. Lauf um dein Leben.

Er erreichte die Pforte. Sie war zu!

Ungläubig starrte er auf die Bogenlinie in der Wand, die erkennen ließ, wo die Türplatte wieder eingepaßt worden war. Aber das war ausgeschlossen! So etwas hatte es noch nie gegeben!

Eric hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür. Würde er durch die schwere Platte zu hören sein? Oder machte er dadurch nur die Bestie auf sich aufmerksam?

Blitzschnell wandte er den Kopf und opferte einen kostbaren Augenblick, um die Entfernung der Gefahr abzuschätzen. Die Beine der Bestie bewegten sich unglaublich langsam. Das Tempo wäre lächerlich gewesen, hätten die riesigen Beine nicht mit jedem Schritt eine phantastische Entfernung zurückgelegt. Und auch der lange, schmale Hals, der beinahe so lang wie der restliche Körper war, und der bösartige, verhältnismäßig kleine Schädel am Ende des Halses waren durchaus nicht zum Lachen. Und dazu hatte die Bestie unmittelbar hinter dem Schädel um den ganzen Hals schauerliche rosa Lappen.

Sie war bedeutend näher als vor wenigen Sekunden, aber er hatte keine Ahnung, ob sie ihn bemerkt hatte und auf ihn lossteuerte. Sollte er mit dem Lanzenschaft gegen die Tür schlagen? Das hörten seine Kameraden vielleicht  aber die Bestie auch.

Es gab nur einen einzigen Ausweg. Er trat ein paar Schritte von der Wand zurück. Dann sprang er vor und warf sich mit den Schultern gegen die Tür. Er spürte, daß sie ein klein wenig nachgab. Noch einmal.

Eric stemmte beide Hände gegen die Tür und drückte mit aller Kraft dagegen. Langsam, ächzend löste sich die Platte aus den Rändern.

Plötzlich kippte sie in die Höhle, und Eric schlug zusammen mit ihr schmerzhaft auf dem Boden auf. Er rappelte sich hoch und stürmte in den Korridor.

Der Zeitdruck erlaubte ihm nicht, erlöst aufzuatmen. Im Geiste wiederholte er seine Lektionen. Wie ging es jetzt weiter?

Laufe nur ein kurzes Stück in die Höhle hinein. Dreh dich nicht um. Augen geradeaus und laufen. Jetzt gibt es nur eine einzige Gefahr, für die du die Ohren offenhalten mußt: ein zischendes, pfeifendes Geräusch. Hörst du es, dann halte den Atem an und renne.

Er wartete sprungbereit.

Die Zeit verstrich. Ihm fiel ein, daß er zählen mußte. Hast du langsam bis fünfhundert gezählt, ohne daß etwas geschehen ist, dann bist du höchstwahrscheinlich gerettet. Dann darfst du annehmen, daß die Bestie dich nicht entdeckt hat.

Das behaupten die erfahrenen Krieger, die ähnliche Situationen überstanden hatten.

Fünfhundert. Um ganz sicher zu sein, zählte er weiter, bis zu jener äußersten Zahl im Begriffsvermögen eines Menschen: tausend.

Kein Zischen, kein pfeifendes Geräusch. Nicht die leiseste Andeutung einer Gefahr.

Er entspannte sich. Seine Muskeln gaben nach, und er fiel zu Boden. Seine Erleichterung machte sich in leisem Wimmern Luft.

Es war vorbei. Sein Raubzug war beendet. Er war ein Mann.

Er hatte sich im selben Raum mit einer Bestie befunden und überlebt. Er war Ausländern begegnet und hatte mit ihnen als Vertreter der Menschheit gesprochen. Dies und ähnliches würde er seinem Onkel erzählen.

Wo steckte überhaupt sein Onkel? Und wo war die Truppe?

Jetzt erst fiel ihm auf, daß hier etwas nicht geheuer war. Eric erhob sich und schlich vorsichtig zur offenen Pforte zurück. Die Höhle war leer. Sie hatten nicht auf ihn gewartet.

Er kroch zur Tür und blinzelte ins Bestienrevier. Diesmal wurde ihm kaum mehr schwindlig. Seine Augen hatten sich rasch an die fremden Ausmaße gewöhnt. Die Bestie hantierte an der gegenüberliegenden Seite der Speisekammer. Sie hatte also nur den Raum durchquert, ohne ihm nachzustellen. Offenbar hatte sie ihn gar nicht bemerkt.

Die Bestie drehte sich unvermittelt um, tat mehrere ungeheure Schritte und warf sich auf den Verbau, in dem Eric die Ausländer getroffen hatte. Wände, Boden und alles bebte unter dem Aufprall des riesigen Geschöpfes, das sich kurz hin und her wälzte und dann beruhigte.

Erst nach einer Weile begriff Eric, daß das Wesen nichts weiter getan als sich im Verbau hingelegt hatte. Dann war er also tatsächlich ein Möbelstück der Bestie!

Arthur der Organisator, Walter der Waffenforscher und die anderen, die im Sockel versteckt waren, mußte es nicht schlecht durchgerüttelt haben! Eric grinste. Vorübergehend war den Kerlen der Hochmut sicher vergangen!

Aber er durfte nicht tatenlos dastehen.

Er schob die Finger unter die Türplatte und kippte sie hoch. Verdammt schwer! Langsam und vorsichtig schob er einmal rechts, einmal links an, bis er an der Luke angelangt war. Mit einem letzten Stoß drückte er die Platte in die Öffnung. Nur ein dünner Spalt verriet, daß die Mauer hier unterbrochen war.

Jetzt durfte er sich endlich umsehen.

Hier hatte ein Kampf stattgefunden, soviel stand fest. Bei näherer Betrachtung erkannte Eric deutliche Spuren der Auseinandersetzung.

Ein gebrochener Lanzenschaft. Blutspritzer an der Wand. Reste eines zerfetzten Tornisters, weitere Lanzen. Natürlich keine Leichen. Die blieben nach keinem Kampf liegen. Jedes Höhlenvolk wußte, daß der Sieger verpflichtet war, die Toten vom Kampfplatz zu zerren. Man durfte tote Feinde nicht herumliegen lassen, daß sie verwesten und die Luft in den Laufgängen verpesteten.

Ein paar Dinge blieben ihm aber doch ein Rätsel. Erstens war es höchst ungewöhnlich, daß eine ausländische Streitmacht sich so dicht ans Bestienrevier heranwagte. Das natürliche Ziel jedes Angreifers waren die Wohnhöhlen der Menschheit, und die lagen viel weiter hinten. Hier vorne war höchstens ein Trupp plündernder Ausländer zu erwarten.

Die bis an die Zähne bewaffneten Krieger seines Onkels aber wären mit einem Trüpplein Webern, Waffenschmieden oder Händlern aus den dekadenten Hinterhöhlen leicht fertig geworden. Sie hätten sie aufgerieben, vielleicht sogar ein paar Gefangene gemacht und weiterhin auf ihn gewartet.

Wahrscheinlich also war der Angriff eben erst erfolgt, und sein Onkel und seine Truppe kämpften irgendwo in der Nähe. Hatten sie den Feind erst besiegt, kehrten sie sicher zu ihm zurück.

In diesem Fall aber müßte er den Kampflärm hören. Doch in den Höhlen herrschte beängstigende Stille.

Ein Frösteln überlief Eric.

Obwohl er nach seinen Raubzug ziemlich hungrig war, gönnte er sich keine Zeit zum Essen, sondern schritt eiligst durch den Korridor. Dann begann er zu laufen. Er wollte so rasch wie möglich zu seinen Stammesbrüdern.

Er griff in seinen Tragriemen und nahm in jede Hand eine Lanze.

Richtig unheimlich, allein durch die Laufgänge zu wandern. Sie waren gräßlich leer und still. An jeder Wegbiegung schreckte er vor unerwarteten Schatten zurück.

Jetzt hatte er nicht mehr weit. Schon sahen die Laufgänge freundlicher, vertrauter aus. Trotz seiner Erschöpfung lief er noch rascher, um offiziell als Eric das Auge anerkannt zu werden und der Menschheit zu melden, was geschehen war, damit ein Suchtrupp für seinen Onkel ausgesandt werden konnte.

Die Grenzen des Menschenbaues waren erreicht. Eric zwang sich, langsam zu gehen. Jeden Augenblick mußte er auf einen Posten stoßen, und er hatte keine Lust, Zielscheibe einer Lanze zu werden. Jeder Posten würde einen Mann abwehren, der aus der Dunkelheit gelaufen kam.

»Eric der Einzige«, rief er laut und identifizierte sich bei jedem Schritt. »Hier kommt Eric der Einzige.« Dann dachte er voll Stolz an seinen Raubzug und verkündete: »Eric das Auge. Hier kommt Eric das Auge, der Sucher, das klarer sehende, billigere Auge.«

Merkwürdig, daß niemand seinen Erkennungsruf erwiderte. Eric fand das unverständlich.

Dann bog er um die letzte Kurve und sah den Wachtposten am anderen Ende stehen. Das heißt, eigentlich sah er drei Posten. Sie starrten ihn an, und er erkannte sie. Es waren Stephen vom starken Arm und zwei Mitglieder seiner Truppe. Anscheinend wurde der diensthabende Posten eben abgelöst. Nur so erklärte sich die Anwesenheit Stephens und der anderen. Aber warum hatten sie seinen Erkennungsruf nicht erwidert?

Sie rührten sich nicht, als er auf sie zukam, sondern hielten ihre Lanzen wurfbereit. »Eric das Auge«, wiederholte er verwundert. »Ich habe meinen Raubzug bestanden, aber den anderen muß etwas zugestoßen ...«

Seine Stimme erstarb, denn Stephen trat auf ihn zu. Der Truppenführer drückte Eric die Lanzenspitze fest auf die Brust. »Keine Bewegung«, warnte er. »Barney. John. Fesselt ihn.«
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Sie entwaffneten ihn, banden ihm die Arme mit den Riemen seines eigenen Tornisters auf den Rücken und stießen ihn in die geräumige Haupthöhle der Menschheit.

Sie war kaum wiederzuerkennen.

Unter der Anleitung Ottilies, der ersten Häuptlingsfrau, errichtete eine Schar Weiber vor dem Königshügel eine Tribüne. Da die Menschheit stets unter einem bedenklichen Mangel an Baumaterial litten, war es verblüffend, was die Weiber da taten. Außerdem erweckte ihre Tätigkeit höchst unerfreuliche Erinnerungen in Eric. Aber er wurde viel zu rasch weitergezerrt, und es geschah rundum soviel Unverständliches, daß er nicht imstande war, die Erinnerung zu analysieren.

Er bemerkte, daß zwei geachtete Mitglieder der Weibergesellschaft nicht unter Ottilies Kommando arbeiteten. An Händen und Füßen gefesselt, lagen sie an der Wand der großen Haupthöhle. Sie waren mehr tot als lebendig.

Als Eric an ihnen vorbeigetrieben wurde, erkannte er sie. Es waren die beiden Frauen Thomas des Fallensprengers.

Die Höhle wimmelte von Bewaffneten, die eilig hin und her rannten. Zwischen ihnen hüpften die Kinder und trugen Rohmaterial für die sich abrackernden Weiber herbei. Ständig schwirrten Befehle durch die Luft. Über all dem Getriebe lag die Ausdünstung schwitzender Menschen. Aber es war nicht nur Schweißgeruch, der Eric in die Nase stieg, als er vor den Königshügel gezerrt wurde. Es war der Geruch des Fanatismus und der Angst der gesamten Menschheit.

Franklin der Vater vieler Diebe stand auf dem Hügel, hielt Lanzen in den fleischigen Händen und sprach hastig auf eine Gruppe Krieger, Truppenführer und  ja, wahrhaftig!  Ausländer ein. Trotz seiner befremdlichen Lage konnte Eric sich noch wundern.

Ausländer im Herzen der Menschheit! Bewegten sich ungehindert und waren bewaffnet!

Als der Häuptling Eric erblickte, verzogen sich seine Hängebacken zu einem Grinsen. Er gab dem neben ihm stehenden Ausländer einen Rippenstoß und zeigte auf den Gefangenen.

»Das ist er«, sagte er. »Der Neffe. Der einen Raubzug der dritten Kategorie beantragt hat. Jetzt haben wir sie alle.«

Der Ausländer lächelte nicht. Er musterte Eric flüchtig und blickte wieder weg. »Freut mich, daß du das glaubst. Von unserem Standpunkt gesehen, ist er nur ein Gefangener mehr.«

Franklins Grinsen erstarb. »Nun, du weißt schon, was ich damit sagen wollte. Und der Trottel kam freiwillig zurück. Hat uns eine Menge Mühe erspart.« Gebieterisch zeigte er auf Erics Wachen. »Ihr wißt, wohin mit ihm. Wir werden ihn bald brauchen.«

Eric wurde quer durch die Haupthöhle zu einem kleinen Grotteneingang gestoßen. Vorher jedoch hörte er noch Franklin den Vater vieler Diebe der Menschheit zurufen: »Dort geht Eric, mein Volk. Eric der Einzige. Jetzt haben wir sie alle gefaßt.«

Sekundenlang wurde die emsige Geschäftigkeit unterbrochen, und alle Blicke hefteten sich auf Eric. Eric fröstelte, als sich von allen Seiten ein drohendes Knurren erhob.

Jemand lief zu ihm. Harriet die Geschichtenerzählerin. Ihr Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Sie faßte in ihr aufgestecktes Haar und zog die lange Nadel aus den verfilzten roten Strähnen.

»Du Fremdgläubiger!« kreischte sie und versuchte, ihm die Augen auszustechen. »Du dreckiger, gemeiner Ketzer!«

Rasch riß Eric den Kopf zur Seite, aber schon sprang sie wieder auf ihn los. Seine Wachen drängten sie zurück, aber es gelang ihr doch, ihm die rechte Wange mit der Nadel aufzureißen, ehe sie überwältigt wurde.

»Laß uns auch etwas übrig!« mahnte einer der Wächter, als er wieder zu Eric zurückschlenderte. »Schließlich gehört er der gesamten Menschheit.«

»Das ist nicht wahr!« schrie sie. »Vor allem gehört er mir. Ich sollte mich nach der Rückkehr von seinem Raubzug mit ihm paaren. Hab' ich recht, Mutter?«

»Offiziell war nichts vereinbart«, ermahnte Rita die Schatzhüterin ihre Tochter. »War ja auch gar nicht möglich, ehe er seine Männlichkeit nicht bewiesen hatte. Du wirst eben warten müssen, bis du an der Reihe bist, Herzchen, und die Erwachsenen mit ihm fertig sind. Es wird noch genug für dich übrigbleiben.«

Eric wurde wieder zum Eingang der kleinen Grotte gestoßen. Kaum war er drinnen, versetzte einer der Wächter ihm einen kräftigen Tritt in den Rücken, daß ihm die Luft wegblieb. Er taumelte nach vorn, versuchte, das Gleichgewicht zu wahren und schlug schließlich gegen die Rückwand der Höhle. In der Haupthöhle hinter ihm wurde gelacht. Benommen rollte er sich zur Seite.

So hatte er sich seine Rückkehr nicht vorgestellt! Was war hier eigentlich los?

Er wußte, wohin man ihn gebracht hatte. Es war eine winzige Höhle ohne Ausgang. Sie grenzte an die Haupthöhle der Menschheit und wurde hauptsächlich als Vorratskammer benützt. Ab und zu beherbergte sie auch einen kriegsgefangenen Ausländer, für den die Menschheit Lösegeld von seinem Stamm forderte. Bekam sie es nicht ...

Eric mußte an die eigenartige Tribüne denken, die die Weiber vor dem Königshügel errichteten, und erzitterte. Die hartnäckig verdrängte Erinnerung hatte sich zu Wort gemeldet, und sie stimmte mit Harriets Benehmen überein  und mit der Bemerkung ihrer Mutter Rita der Schatzhüterin.

Aber für ihn konnten sie das Ding doch nicht errichten! Er war ein Angehöriger der Menschheit, beinahe ein vollwertiger Krieger. Das taten sie nicht einmal Ausländern an, die sie im Kampf gefangen nahmen. Ein Krieger behandelte den anderen stets mit gebührender Achtung. Schlimmstenfalls verdiente er eine anständige, diskrete Hinrichtung. Mit Ausnahme ...

»Nein!« schrie er. »Nein!«

Am Eingang war nur ein einziger Wächter zurückgeblieben. Der drehte sich jetzt um und betrachtete ihn belustigt.

»O doch!« sagte er. »Und ob! Wir werden großen Spaß an euch beiden haben, sobald die Frauen fertig sind.«

Euch beiden? Zum erstenmal blickte Eric sich in der kleinen Vorratsgrotte um. Sie war beinahe leer, aber an einer Seite sah er im Licht seiner Glühlampe einen anderen Mann an der Wand liegen.

Sein Onkel!

Eric zog die Knie hoch und wälzte sich rasch zu ihm. Der Fallensprenger war kaum bei Bewußtsein. Eine dicke Blutkruste klebte in seinem Haar. An der rechten Schulter, über der linken Hüfte, tief in den Lenden, näßten tiefe Stichwunden.

»Onkel Thomas«, rief Eric ihn an. »Was ist geschehen? Wer hat dich so zugerichtet?«

Der Verwundete schlug die Augen auf. Stumpfsinnig sah er sich um. Seine kräftigen Arme zerrten an den Knoten, die ihm die Hände hinter den Rücken fesselten. Endlich entdeckte er Eric und lächelte.

»Hallo, Eric«, murmelte er. »Toller Kampf, wie? Wie ist's denn der übrigen Truppe ergangen  konnte sich jemand retten?«

»Keine Ahnung, das frage ich dich! Ich kam von meinem Raubzug zurück  du warst fort  die Truppe war fort. Dann komme ich hierher, und alle haben den Verstand verloren. Draußen in unseren Höhlen gehen bewaffnete Ausländer umher. Wer sind sie?«

Tiefe Qual spiegelte sich in den Augen des Fallensprengers. »Ausländer?« fragte er leise. »Ja, in der Truppe Stephens vom kräftigen Arm haben Ausländer gekämpft. Gegen uns. Unser Häuptling  Franklin  hat sich nach unserem Aufbruch mit Ausländern in Verbindung gesetzt. Sie haben ihre Aufzeichnungen verglichen. Sie müssen schon seit langem gemeinsame Sache gemacht haben. Wenn erst ihre verdammte Väterweisheit gefährdet ist, verschwinden die Unterschiede zwischen Menschheit und Ausländern. Daran hätte ich denken sollen.«

»Was?« bettelte Eric. »Woran hättest du denken sollen?«

»Genau so haben sie den Fremdglauben beim letzten Aufstand besiegt. Häuptling bleibt Häuptling. Ihn verbindet mehr mit einem anderen Häuptling  selbst einem ausländischen  als mit seinem eigenen Volk. Wer die Väterweisheit angreift, greift ihre Häuptlingsgewalt an. Dann helfen sie einander. Sie unterstützen sich gegenseitig mit Kriegern, Waffen, Nachrichten  nichts ist ihnen im Kampf gegen den gemeinsamen Feind zuviel. Gegen die einzigen Leute, die sich wirklich an den Bestien rächen wollen. Daran hätte ich denken sollen. Verdammt!« ächzte der Fallensprenger. »Ich bemerke doch, daß der Häuptling und Ottilie mißtrauisch waren. Ich hätte voraussehen müssen, was sie tun würden. Sie riefen die Ausländer zu sich, tauschten Informationen aus und verbündeten sich gegen uns!«

Eric starrte seinen Onkel an. Langsam wurden ihm die Zusammenhänge klar. Genau wie es einen über die Stammesgrenzen hinausreichenden Geheimbund der Fremdgläubigen gab, so gab es ein stillschweigendes Übereinkommen zwischen den Häuptlingen, das sich auf die Religion der Väterweisheit stützte, die die mächtigste Säule ihrer Macht war. Und die der Macht der Führerinnen der Weibergesellschaft, wenn man's recht überlegte. Sämtliche Sondervorrechte entsprangen ihrer Kenntnis der Väterweisheit. Zerstörte man diese Religion, dann waren sie ganz gewöhnliche Weiber ohne alle Zauberkräfte.

Unter schmerzlichem Stöhnen richtete Thomas der Fallensprenger sich auf und lehnte sich an die Wand.

»Sie kamen uns nach«, sagte er mühsam. »Stephen vom starken Arm und seine Truppe. Knapp nachdem du im Bestienrevier verschwunden warst. Eine Truppe der Menschheit mit einer Nachricht des Häuptlings. Wer hätte da Verdacht schöpfen sollen? Kaum standen sie in unserer Mitte, fielen sie über uns her. Und wie sie uns niederschlugen, Eric! Der Überfall traf uns so unvorbereitet, daß sie kaum Verstärkung nötig hatten. Von uns war wohl nicht mehr viel übrig, als die Ausländer eintrafen. Ich lag auf dem Boden und kämpfte mit bloßen Händen genau wie die anderen. Die Ausländer knüppelten uns dann nieder. Jemand versetzte mir einen fürchterlichen Hieb. Hätte nie gedacht, daß ich davon wieder erwachen würde.«

Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust. »Sie brachten mich hierher zurück. Meine Frauen  sie haben sie geschunden.«

Sein Kopf sank vornüber. »Sie waren gute Frauen. Beide. Brave, anständige Mädchen. Und sie haben mich geliebt. Sie hätten leicht ein besseres Leben haben können, aber sie haben mich eben ehrlich geliebt.«

Auch Eric war den Tränen nahe. Als Jungkrieger hatte er zwar nicht viel mit ihnen zu schaffen gehabt, aber in seiner Kindheit hatten sie ihn mit ihrer mütterlichen Liebe überschüttet. Sie hatten ihn geohrfeigt und gestreichelt und ihm die Nase geputzt. Sie hatten ihm Geschichten erzählt und ihn im Katechismus der Väterweisheit unterwiesen. Daß sie dem Fallensprenger unerschütterlich die Treue hielten, hatte die Menschheit immer wieder erstaunt.

Und jetzt waren sie tot oder lagen im Sterben, und ihre überlebenden Kleinkinder würden anderen Weibern zugesprochen werden, die dadurch wesentlich an Ansehen gewannen.

»Sag«, fragte Eric seinen Onkel. »Warum hat die Weibergesellschaft sie gefoltert? Was haben sie denn so Schreckliches verbrochen?«

Thomas hatte den Kopf wieder gehoben und sah seinen Neffen mitleidig an. Noch ehe der Fallensprenger etwas sagte, fühlte Eric, wie ihm die Eiseskälte ins Mark kroch.

»Du willst es selbst jetzt noch nicht wahrhaben, Eric, wie? Ich kann es dir nicht verübeln. Aber es ist da. Es wird draußen bereits für uns aufgerichtet.«

»Was?« fragte Eric. Aber in seinem Innersten kannte er bereits die fürchterliche Antwort.

»Man hat uns zu Geächteten erklärt, Eric. Angeblich haben wir uns einer Todsünde gegen die Väterweisheit schuldig gemacht. Wir gehören der Menschheit nicht länger an. Du, ich, meine Familie, meine Truppe. Wir sind von der Menschheit geächtet, vom Gesetz verfemt, von der Religion als Ketzer verstoßen. Und was man mit Ketzern macht, weißt du ja, nicht wahr?«






8.



Eric entsann sich, daß er sich seit zartester Kindheit auf ähnliche Anlässe gefreut hatte. Eine Kriegertruppe nahm einen Ausländer gefangen, und es wurde festgestellt, daß er ein Ketzer war. In neun von zehn Fällen ließ sich ein Ketzer leicht als solcher erkennen. So trieb sich beispielsweise nur ein Ketzer allein, ohne Truppe oder zumindest einen Kameraden, der ihm Rückendeckung gab, in den Laufgängen herum. Im zehnten Fall wurde er, wenn auch nur der leiseste Zweifel bestand, seinem Volk zum Loskaufen angeboten. Das klärte die Stellung des Gefangenen jedesmal schlagartig. Unverzüglich meldete sein Stamm irgendein haarsträubendes Verbrechen, eine besonders abstoßende Untat des Gefangenen, die nur durch ein Sühneopfer und Aberkennung sämtlicher Menschenrechte gebüßt werden konnte. Der Mann war der ihm zugedachten gerechten Strafe entflohen. Nun tut mit ihm, was ihr wollt, sagte sein Stamm. Er ist nicht länger einer von uns. Er ist um nichts besser als eine Bestie. Was uns betrifft, so ist er kein Mensch mehr.

Dann wurde ein Feiertag ausgerufen. Aus vielen kleinen Holzrestchen, die im Bestiengebiet gestohlen und von den Weibern für diese Anlässe aufgespart worden waren, errichteten die Mitglieder der Weibergesellschaft ein Gerüst. Die genauen Anweisungen hierfür waren seit unzähligen Generationen von der Mutter an die Tochter weitergegeben worden und stammten aus der grauen Vorzeit der Väter, die die Orakelmaschine gebaut hatten. Das Ding hieß Tribüne oder Arena, obzwar Eric in diesem Zusammenhang auch schon die Bezeichnung Schafott gehört hatte. Wie immer das Ding heißen mochte, die näheren Einzelheiten fielen in den Bereich der Magie der Weiber und gingen die Männer daher nichts an.

Eines allerdings wußte er. Auf dem Gerüst spielte sich ein aufwühlendes religiöses Schauspiel ab, nämlich der Endsieg der Menschen über die Bestien. Für diesen Zweck mußte der Hauptdarsteller zwei Voraussetzungen erfüllen: Er mußte so intelligent sein wie die Bestien, damit man ihm alle Qualen zufügen konnte, und er durfte ebenso wenig menschliche Qualitäten aufweisen wie sie, damit sich Angst, Aggression und Haß, die diese gigantischen Feinde erweckten, hemmungslos austoben konnten.

Geriet ein Geächteter in Gefangenschaft, ruhte jede Arbeit in den Höhlen, die Kriegstruppen der Menschheit wurden in die heimatlichen Gefilde zurückbeordert und eine Zeit des Feierns begann. Selbst die Kinder beteiligten sich nach besten Kräften an den Vorbereitungen, leisteten den schwer arbeitenden Weibern Handlangerdienste und holten den wachehaltenden Männern Erfrischungen herbei. Und zwischendurch prahlten sie untereinander damit, wie sie diese gefangenen Vertreter des Untermenschentums, diesen Inbegriff des Abschaums ihren Haß fühlen lassen würden.

Jeder kam an die Reihe. Alle, angefangen vom Häuptling bis zum kleinsten Kind, das bereits seinen Katechismus der Väterweisheit auswendig konnte, kletterten hintereinander auf die Tribüne  oder die Arena  oder das Schafott , das die Weiber errichtet hatten. Genußvoll übten sie an dem Ausgestoßenen einen Teil jener Rache, die sie eines Tages gemeinsam an den Bestien nehmen wollten, die ihnen ihre Welt gestohlen hatten.

Sarah die Gesundmacherin kam als eine der ersten an die Reihe. Dann blieb sie auf dem Gerüst stehen und überwachte die Feier sorgfältig. Sie war dafür verantwortlich, daß keiner zu weit ging, daß jeder seinen gerechten, angemessenen Teil an diesem Volksfest bekam und daß selbst gegen Ende noch ein Funke Leben in dem Opfer vorhanden war. Dann nämlich, zum Schluß, wurde das Gerüst samt seinem blutigen Gast restlos verbrannt. Diese symbolische Handlung veranschaulichte, wie die Bestien eines Tages in Asche verwandelt und auf Nimmerwiedersehen von der Erde fortgeblasen werden würden.

Anschließend wurde geschmaust, getanzt und gesungen. In den spärlicher beleuchteten Nebengrotten jagten Männlein und Weiblein einander. Kinder hüpften und johlten in der geräumigen Haupthöhle. Die wenigen Alten schliefen mit sattem, erinnerungsträchtigem Lächeln ein. Jeder hatte das Gefühl, es den Bestien heimgezahlt zu haben und wieder jener Krone der Schöpfung zu gleichen, die ihre Väter dereinst gewesen waren.

Eric mußte an die Dinge denken, die er bei solchen Gelegenheiten getan und andere hatte tun sehen. Seine Muskeln zogen sich schreckhaft zusammen. Er mußte die Schultern hochziehen und Beine und Arme fest anspannen. Schließlich beruhigten sich seine Nerven.

Er vermochte wieder klar zu denken.

Ruckartig setzte er sich auf und zerrte an seinen Fesseln. Ein Geächteter war einmal entflohen. Wie ihm das gelungen war, hatte Eric nie erfahren. Er entsann sich nur, daß die Wache empfindlich gestraft worden war und noch lange nach der Flucht Kriegerabteilungen die Korridore nach dem Entsprungenen durchsucht hatten.

Flucht. Das war es. Er mußte fliehen. Da er nun ein Geächteter war, durfte er nicht auf Gnade oder Straferlaß hoffen. Die bevorstehende Zeremonie war von einem religiösen Fanatismus durchtränkt, der sich nur in der völligen Vernichtung des Abtrünnigen entladen konnte.

Also Flucht. Aber wie? Er zwang sich, in Ruhe sämtliche Möglichkeiten zu überlegen. Er wußte, daß ihm nicht viel Zeit blieb. Das Gerüst mußte bald fertig sein, und dann würden die Führerinnen der Weibergesellschaft kommen und ihn holen.

Eric zerrte an seinen Fesseln. Wenn er die Hände frei bekommen könnte, gelang es ihm vielleicht, sich vorsichtig zum Eingang zu robben, plötzlich aufzuspringen und zu rennen. Selbst wenn ihn ein Speer durchbohrte  war das nicht immer noch besser als das andere?

Aber niemand würde ihn töten. Das wußte er. Das Leben eines Geächteten mußte für den Prozeß geschont werden, deshalb zielte man auf die Beine. Es gab ein gutes Dutzend Krieger, die ihn selbst auf eine Entfernung von zwanzig bis fünfundzwanzig Schritten treffen würden. Und ein weiteres Dutzend, das imstande war, ihn einzuholen. Schließlich war er nicht Roy der Läufer.

Roy! Der war inzwischen tot und im Kanal versenkt. Er bedauerte, mit Roy gestritten zu haben.

Ein Ausländer ging am Grotteneingang vorbei und warf einen flüchtigen Blick hinein. Kurz darauf folgten ihm zwei weitere Ausländer in der gleichen Richtung. Sie schienen noch vor Beginn der Feier aufzubrechen. Vermutlich mußten sie ähnlichen Feierlichkeiten ihres eigenen Volkes beiwohnen.

Walter der Waffenforscher, Arthur der Organisator  sahen sie eben jetzt in ähnlichen Vorratsgrotten dem gleichen qualvollen Tod entgegen? Eric bezweifelte es. Die beiden gingen bestimmt nicht so leicht in die Falle wie er und sein Onkel. Arthur war zu intelligent, davon war er überzeugt, und Walter, nun, Walter würde sich mit irgendeiner phantastischen Waffe behelfen, die keiner außer ihm kannte ...

Das rote Kügelchen, das der Waffenforscher ihm gegeben hatte!

War es eine Waffe? Er hatte keine Ahnung. »Die werden Augen machen«, hatte Walter ihm prophezeit.

Wenn er durch ein Überraschungsmoment die allgemeine Aufmerksamkeit ablenken konnte, um mit seinem Onkel zu fliehen? Aber von Thomas dem Fallensprenger war keine Unterstützung mehr zu erwarten. Sein Oberkörper sank immer tiefer vornüber, und er murmelte pausenlos vor sich hin. Ab und zu unterbrach ein spitzer Aufschrei sein Delirium, wenn seine Wunden sich besonders schmerzhaft bemerkbar machten.

»Onkel Thomas.« Eric beugte sich zu seinem Onkel und flüsterte eindringlich: »Ich glaube, es gibt einen Ausweg. Ich habe einen Fluchtplan.«

Keine Reaktion. Ab und zu ein Stöhnen, dann wieder zusammenhangloses Gemurmel.

»Deine Frauen«, sagte Eric verzweifelt, »deine Frauen! Willst du deine Frauen denn nicht rächen?«

Ein flüchtiges Aufhorchen war die Antwort. »Meine Frauen«, lallte Thomas. »Gute Frauen. Anständige Frauen. Wollten nie etwas von Franklin wissen. Wirklich gute Frauen.« Der lichte Moment war vorbei, und das Gestammel setzte erneut ein.

»Flucht!« flüsterte Eric. »Möchtest du nicht fliehen?«

Als einzige Antwort rieselte eine dünne Blutspur aus dem zuckenden Mund.

Eric spähte zum Eingang der Vorratsgrotte. Der Posten hatte keine Blicke mehr für die Gefangenen übrig. Draußen schien sich das Gerüst seiner Vollendung zu nähern, und der Posten hatte sich neugierig ein bis zwei Schritte vom Eingang entfernt. Hingerissen starrte er nach links in die große Versammlungshöhle.

Das war immerhin etwas. Das Zipfelchen einer Chance. Andererseits bedeutete es auch, daß sie nurmehr kurze Zeit zu leben hatten. Jeden Augenblick konnten die Führerinnen der Weibergesellschaft auftauchen, um sie zur öffentlichen Folterung zu schleppen.

Ohne den Blick vom Posten zu wenden, lehnte sich Eric an die unebene Grottenwand und begann, die Tornisterriemen an seinen Gelenken an den schärfsten Kanten zu reiben, die er nur finden konnte. Er sah ein, daß das zu langsam ging. Wenn sich nur irgendein scharfer Gegenstand finden ließe! Fieberhaft sah er sich um. Nein, nichts. Einige umgestürzte Lebensmittelsäcke, über die ein paar Schaben krochen.

Seine einzige Hoffnung war sein Onkel. Irgendwie mußte er ihn wachrütteln, sich ihm verständlich machen. Er wälzte sich dicht an ihn heran und preßte den Mund an das Ohr des Fallensprengers.

»Onkel Thomas? Was sagst du zu Franklin? Das kann er mit uns doch nicht machen, Onkel Thomas, wie? Du willst doch sicher fliehen? Dich an Franklin und Ottilie für den Tod deiner Frauen rächen! Fliehen, Onkel! Fliehen!«

Das Delirium seines Onkels war wie eine unüberwindbare Wand.

Völlig ratlos senkte Eric den Kopf und biß seinen Onkel in die verletzte Schulter.

Nichts. Nur pausenloses Gestammel.

»Ich habe Arthur den Organisator gesehen. Angeblich kennt er dich schon seit langem. Wann bist du ihm begegnet, Onkel Thomas? Wann hast du Arthur den Organisator zum erstenmal getroffen?«

Der Kopf sank tiefer, die Schultern beugten sich weiter nach vorn.

»Erzähl mir alles über den Fremdglauben. Wie ist der Fremdglaube?« In seiner verzweifelten Anstrengung, das Bewußtsein seines Onkels zu erreichen, redete Eric beinahe selbst so wirr wie er. »Spielen Arthur der Organisator und Walter der Waffenforscher eine wichtige Rolle im Fremdglauben? Sind sie Häuptlinge? Sie sprachen auch vom Aaronvolk. Wer ist das Aaronvolk? Kennst du ...«

Das wirkte. Er hatte den Schlüssel gefunden.

Schwankend hob Thomas der Fallensprenger den Kopf und starrte ihn trüben Blickes an. »Das Aaronvolk. Komisch, daß du nach dem Aaronvolk fragst. Ausgerechnet du.«

»Warum? Was ist mit ihnen?« Nur jetzt nicht den Faden abreißen lassen. »Warum soll ich nicht nach ihnen fragen?«

»Deine Großmutter war vom Aaronvolk. Man hat darüber getuschelt, als ich noch klein war.« Thomas nickte bekräftigend. »Die Truppe deines Großvaters unternahm eine lange Reise. Die längste, die es je gab. Und sie raubten deine Großmutter und brachten sie mit.«

»Meine Großmutter?« Für kurze Zeit vergaß Eric, was draußen für sie vorbereitet wurde. Er hatte immer gewußt, daß seine Großmutter von einem Geheimnis umwittert gewesen war. Die Menschheit hatte kaum je von ihr gesprochen.

»Deborah die Traumsängerin.« Thomas' Kopf pendelte haltlos hin und her. »Weißt du, warum deine Großmutter die Traumsängerin hieß, Eric? Weil die Weiber sagten, daß sie Dinge erzählte, die nur in Träumen vorkommen und daß sie nicht vernünftig reden konnte wie andere Leute. Sie konnte nur von ihren Träumen singen. Aber dein Vater hat viel von ihr gelernt. Er war ihr sehr ähnlich. Die Weiber haben sich immer gescheut, sich mit ihm zu paaren. Meine Schwester hat es als erste riskiert. Und alle sagten, sie hätte ihr Schicksal redlich verdient.«

Eric bemerkte plötzlich, daß sich die Geräusche vor der Grotte veränderten. Es war stiller geworden. Holten sie ihn schon ab?

»Hör zu, Onkel Thomas! Ich habe eine Idee. Jene Ausländer  Walter, Arthur der Organisator , sie haben mir ein Bestiensouvenir mitgegeben. Ich weiß nicht, wozu es taugt, aber ich kann es nicht erreichen. Ich drehe mich jetzt um. Versuche, mit den Fingerspitzen in meinen Tornister zu greifen und ...«

Der Fallensprenger hörte nicht auf ihn. »Sie war eine Fremdgläubige«, setzte er sein Selbstgespräch fort. »Dein Großvater war der erste Fremdgläubige der Menschheit. Im Aaronvolk dürften sie wohl alle fremdgläubig gewesen sein  ein ganzes Volk von Fremdgläubigen!«

Eric stöhnte. Dieser halbtote, phantasierende Mensch war sein einziger Hoffnungsschimmer. Und dieses blutige Wrack war einmal der stolzeste, erfolgreichste Truppenführer der Menschheit gewesen.

Er sah sich nochmal nach dem Posten um. Der Mann starrte nach wie vor in die Haupthöhle. Draußen herrschte beklemmende Ruhe, als glühten Dutzende von Augen in freudiger Erwartung. Und wurden da nicht Schritte laut? Er mußte seinen Onkel aus der Lethargie reißen.

»Thomas der Fallensprenger!« schnarrte er. »Aufgepaßt! Das ist ein Befehl! In meinem Tornister steckt ein klebriges kleines Kügelchen. Wir setzen uns jetzt Rücken an Rücken und du greifst in meinen Tornister und reißt ein Stück von dem Kügelchen ab. Verstanden? Das ist ein Befehl! Ein militärischer Befehl!«

Sein Onkel nickte willfährig. »Bin schon seit mehr als zwanzig guten alten Zeiten Krieger«, murmelte er und drehte sich um.

»Los!« befahl Eric. Er drehte Thomas den Rücken zu und duckte sich, damit der Tornister genau unter die gefesselten Arme seines Onkels zu stehen kam. »Greif hinein! Zieh das klebrige Zeug 'raus. Es liegt obenauf. Und beeil dich.«

Ja. Es waren Schritte gewesen. Und sie näherten sich. Die Führerinnen der Weibergesellschaft, der Häuptling und eine Kriegereskorte. Sicher besann sich der Posten angesichts dieser tödlichen Prozession auf seine Pflicht und wandte sich wieder seinen Gefangenen zu.

»Mach schnell!« befahl Eric. »Schnell, habe ich gesagt, verdammt nochmal. Raus damit! Rasch!«

Und während die zittrigen Finger des Fallensprengers unsicher in seinem Tornister stöberten und Eric voll Furcht und Ungeduld den Schritten des näher rückenden Exekutionskommandos lauschte, staunte er selbst, daß er einem erfahrenen Truppenführer Befehle erteilte und seine Stimme voll ungewohnter Autorität war.

»Jetzt möchtest du wissen, wo die Höhle des Aaronvolks liegt«, kam Thomas unvermittelt auf sein früheres Thema zu sprechen. »Ich will es dir sagen.«

»Laß den Quatsch! Hol das Zeug 'raus! Tu doch endlich etwas!«

»Schwer zu schildern«, irrten die Gedanken des anderen weiter. »Sehr weit weg liegt sie, diese Höhle. Du weißt doch, daß die Ausländer uns Vorderhöhlenleute nennen, nicht wahr? Die Ausländer sind Hinterhöhler. Und das Aaronvolk wohnt noch ein ganzes Stück hinter ihnen.«

Eric fühlte, wie sich die Finger seines Onkels im Tornister schlossen.

Die drei Führerinnen der Weibergesellschaft betraten die Vorratsgrotte. Ottilie die Prophetin, Sarah die Gesundmacherin und Rita die Schatzhüterin. Ihnen folgten der Häuptling und zwei schwer bewaffnete Truppenführer.
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Ottilie die erste Häuptlingsfrau marschierte an der Spitze. Am Grotteneingang hielt sie an, und die anderen scharten sich um sie.

»Seht euch die an!« höhnte sie. »Versuchen, einander zu befreien! Und wie soll es weitergehen, wenn ihr eure Fesseln abgestreift habt?«

Franklin trat neben sie und weidete sich an dem Anblick der beiden Männer, die Rücken an Rücken auf dem Boden hockten. »Dann werden sie fliehen«, spann er das Gespött seiner Frau weiter. »Haben sie erst die Hände frei, nehmen es Thomas der Fallensprenger und sein Neffe selbst mit den besten Lanzenwerfern der Menschheit auf!«

Eric spürte, daß die tastenden Hände aus dem Tornister gezogen wurden, an den er mit beiden Armen gefesselt war. Etwas kollerte auf den Boden der Grotte. Es klang merkwürdig. Wie eine Mischung zwischen Spritzen und Klatschen. Sofort drehte er sich nach dem Geräusch um. Sein Mund stand offen. Er zog die Knie in Hockstellung an.

»So etwas wie die Höhlen des Aaronvolks hast du noch nie gesehen«, murmelte sein Onkel, als ginge ihn die eben beendete Tätigkeit seiner Hände nichts an. »Ich übrigens auch nicht, aber ich habe viel darüber gehört. Manche erzählen  manche erzählen ...«

»Der macht's nicht mehr lange«, stellte Sarah die Gesundmacherin fest. »Wir werden uns am Jüngeren schadlos halten müssen.«

Du brauchst nichts weiter zu tun, als ein Stückchen mit den Fingern abzureißen. Dann spuck es an und schleudere es von dir. So schnell und weit du nur kannst, hatte Walter der Waffenforscher gesagt.

Seine Finger konnte er nicht verwenden. Aber er bückte sich zu dem roten Ding hinab und hob es mit den Zähnen hoch. Er sammelte Speichel im Mund an und drückte ihn mit der Zunge an die sonderbare weiche Substanz. Gleichzeitig stieß er sich mit gekrümmten Zehen vom Boden ab und schnellte hoch. Da er sich mit den gefesselten Armen nirgends abstützen konnte, taumelte er und drehte sich schwankend zum Häuptling seines Volkes herum.

»Ich weiß zwar nicht, was er treibt, aber es gefällt mir nicht«, sagte jemand. »Laßt mich durch.«

Stephen vom starken Arm schob sich vor die Gruppe und zückte den Speer zum Wurf.

Eric schloß die Augen, beugte den Kopf zurück, so weit er konnte, und holte tief Luft. Dann riß er den Kopf nach vorn und schnellte die Zunge kräftig gegen das rote Zeug in seinem Mund. Er stieß die Luft so heftig aus, daß ein bellendes Husten daraus wurde.

Die kleine weiche Masse flog aus seinem Mund. Er öffnete die Augen und sah ihr nach. Im ersten Moment konnte er sie nirgends entdecken. Dann wiesen ihm Stephens verdutzte Miene und seine angstvoll nach oben verdrehten Augen die Richtung.

Mitten auf der Stirn des Truppenführers klebte ein kleiner roter Punkt.

Und was geschieht jetzt? fragte sich Eric. Er hatte die Weisungen befolgt, so gut es unter den gegebenen Umständen möglich gewesen war, aber er hatte keine Ahnung, was der vom Speichel befeuchtete rote Fleck bewerkstelligen sollte. Gespannt starrte er ihn an.

Dann hob Stephen vom starken Arm langsam die freie Hand, um sich das Zeug abzuwischen. Erics Hoffnung zerstob. Gar nichts war geschehen.

Ausländer, dachte er verbittert. Das kommt davon, wenn man sich auf Ausländer verläßt ...

Es knallte so ohrenbetäubend, daß er im ersten Moment dachte, die Decke der Grotte sei eingestürzt. Der Rückstoß schleuderte ihn gegen die Wand. Als die Erschütterungen in der kleinen Vorratsgrotte sich halbwegs gelegt hatten, hob er schließlich doch den Kopf. Jemand schrie unablässig.

Es war Sarah. Sie hatte direkt hinter Stephen vom starken Arm gestanden. Jetzt starrte sie ihn an und stieß dabei schrille Schreie aus.

Stephen vom starken Arm hatte keinen Kopf mehr.

Plötzlich kippte der Körper vornüber.

Sarah die Gesundmacherin verstummte und drehte sich taumelnd zu ihren Kameradinnen um.

Und dann brach der Tumult los.

Alle schrien wild durcheinander. Kreischend drängten sie zum schmalen Ausgang. Wild um sich schlagend, zwängten sie sich durch. Sie rissen den Posten am Eingang mit sich fort, und ihre Panik überschwemmte die große Haupthöhle.

Eine Zeitlang hörte Eric noch ihre flüchtenden Schritte in den Gängen. Dann wurde es ruhig. Nur Thomas der Fallensprenger phantasierte pausenlos weiter.

Eric stemmte sich hoch. Sein Augenblick war gekommen, und er mußte ihn nützen. Vorsichtig stieg er über den roten Bach, der sich aus dem Hals des Toten ergoß, hockte sich vor den zu Boden gefallenen Speer, hob ihn mit seinen gefesselten Händen auf und hielt ihn unbeholfen hinter seinem Rücken fest.

Jetzt war nicht die Zeit, seine Fesseln zu zerschneiden.

»Onkel Thomas«, rief er. »Wir können fliehen. Jetzt ist es möglich. Komm, steh auf!«

Der verwundete Truppenführer glotzte ihn verständnislos an. »... Gänge, wie du sie nie gesehen oder dir ausgemalt hast«, murmelte er. »Glühlampen, aber nicht an der Stirn. Ganze Gänge voller Glühlampen. Gänge um Gänge um Gänge ...«

Eric überlegte kurz. Auf der Flucht war der Mann eine schwere Bürde. Aber er durfte ihn nicht im Stich lassen. Immerhin war Thomas nun sein einziger lebender Verwandter, der einzige Mensch, der ihn nicht als Geächteten betrachtete. Außerdem war er trotz seines erbarmungswürdigen Zustands immer noch sein Truppenführer.

»Steh auf!« wiederholte er. »Thomas der Fallensprenger, auf stehen! Das ist ein Befehl. Aufstehen!«

Wie er gehofft hatte, reagierte sein Onkel auf das gewohnte Kommando. Er zog die Beine an und wollte sich erheben. Vergebens. Seine Kraft reichte nicht mehr aus.

Mit einem ängstlichen Blick zum Eingang der Vorratsgrotte eilte Eric dem Verwundeten zu Hilfe. Es gelang ihm, ein Ende des Speeres unter den Ellbogen seines Onkels zu schieben. Dann stützte er den Speer an seiner Hüfte auf und drückte fest aufs andere Ende.

Es war eine schmerzhafte, mühselige Arbeit, da er nicht alle Muskeln einsetzen konnte. Außerdem mußte er ständig über die Schultern blinzeln, um zu sehen, was er überhaupt tat. Zwischendurch befahl er keuchend: »Aufstehen, aufstehen, verflucht nochmal!« Endlich stand sein Onkel auf den Beinen. Taumelnd zwar, aber er stand.

Unbeholfen zerrte Eric den Speer hinter sich her und drängte und stieß seinen Onkel aus der Grotte. Die Haupthöhle war verlassen. Waffen, Töpfe und verschiedene Habseligkeiten lagen verstreut, wo sie hingeworfen worden waren. Das Gerüst stand einsam vor dem Königshügel.

Der Häuptling und die anderen Führer waren nach links gerannt, nachdem sie sich den Weg aus der Vorratsgrotte erkämpft hatten. Sie mußten an dem Schafott vorbeigestürmt sein und in ihrer wilden Flucht die übrige Menschheit mitgerissen haben.

Eric wandte sich nach rechts. Sein größtes Problem war sein Onkel.

Sobald sie die äußeren Laufgänge erreicht hatten, war ihm wohler. Aber erst nach vielen Kehren und Dutzenden Gabelungen, die sie in gänzlich unbewohnte Höhlen führten, wagte er, anzuhalten und seine Fesseln an der Lanzenspitze zu zerschneiden. Auch seinen Onkel befreite er. Dann legte er sich den linken Arm des Fallensprengers über die Schultern, faßte ihn fest um die Mitte und machte sich weiter auf den Weg. Er kam nur langsam voran. Sein Onkel war ein schwerer Mann. Aber je mehr Abstand sie zwischen sich und die Menschheit legen konnten, desto besser.

Wohin sollten sie sich wenden, fragte er sich, während sie gemeinsam durch die stillen, weitverzweigten Gänge taumelten. Ein Ort war so gut wie der andere. Nirgends würde man sie willkommen heißen.

Vielleicht hatte er laut gedacht. Zu seiner Überraschung sagte Thomas der Fallensprenger plötzlich mit leiser, aber klarer Stimme: »Die Pforte ins Bestienrevier, Eric. Wo du deinen Raubzug begonnen hast. Dorthin mußt du gehen.«

»Warum?« fragte Eric. »Was sollen wir dort?«

Er erhielt keine Antwort. Der Kopf seines Onkels fiel nach vorne. Offenbar verlor er wieder das Bewußtsein. Trotzdem marschierten seine Beine weiter, solange Eric ihn festhielt und zog. Ein Rest alter Kriegerzähigkeit steckte immer noch in ihm.

Bestienrevier. Waren sie von nun an dort sicherer als in menschlicher Gesellschaft?

Auch gut. Sie mußten zwar einen weiten Bogen schlagen, um zu der Pforte zu gelangen, aber Eric kannte den Weg. Schließlich, so hielt er sich vor, war er immer noch Eric das Auge. Dabei wußte er genau, daß das nicht stimmte. Er war Eric der Verfemte, sonst nichts.

Er war ein Ausgestoßener ohne Heim und ohne Volk. Und abgesehen von dem Sterbenden, den er mitschleifte, würde in Zukunft jeder die Hand gegen ihn erheben.
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Thomas der Fallensprenger war bei dem Überfall auf seine Truppe schwer verwundet worden. Die Flucht und der anschließende Gewaltmarsch hatten seine letzten Kräfte verbraucht. Sein Blick war glasig, und seine kräftigen Schultern hingen herab. Wie ein Schlafwandler torkelte er auf unsicheren Beinen dem Tod entgegen.

Einmal hatten sie Rast gemacht, und Eric hatte die Wunden seines Onkels mit Wasser aus der Feldflasche gereinigt und die ärgsten Verletzungen mit Streifen verbunden, die er aus einem Tornister gerissen hatte. Mit dieser ersten Hilfe für Krieger erschöpften sich seine medizinischen Kenntnisse. Dann versuchte er, seinem Onkel Wasser und ein paar Bissen aufzuzwingen, aber der Kopf des Mannes rollte nach hinten, und die Nahrung lief ihm aus den Mundwinkeln. Sein Atem ging flach und hastig. Sein Körper fühlte sich heiß an.

Eric selbst aß mit Heißhunger. Es war seit langer Zeit seine erste Mahlzeit. Dabei wanderte sein Blick ständig zu seinem Onkel, und er dachte angestrengt über die nächsten Schritte nach. Schließlich aber fiel ihm nichts anderes ein, als sich den Arm seines Onkels wieder über die Schulter zu legen und in Richtung Bestienrevier weiterzumarschieren.

Sobald er auf den Beinen stand, marschierte der Fallensprenger automatisch mit, aber seine Schritte wurden merklich schleppender. Schon nach einem kurzen Stück hielt Eric an. Er hatte das Gefühl, einen Toten zu schleifen.

Vorsichtig lagerte er seinen Onkel auf den Boden der Höhle. Der Körper des Verwundeten war fast völlig erschlafft. Thomas lag auf dem Rücken und blickte teilnahmslos zur runden Decke empor, auf der die Glühlampe an seiner Stirn einen hellen Kreis abzeichnete.

Sein Herzschlag war kaum zu vernehmen.

»Eric«, flüsterte der Fallensprenger mit schwacher Stimme. Der junge Mann hob die Augen von der Brust des Onkels und sah sich dessen schmerzvoll zuckenden Mund an.

»Ja, Onkel?«

»Hör auf mich, Eric. Werde rasch erwachsen. Richtig erwachsen, verstehst du? Das ist deine einzige Chance. Ein Bursche wie du  in den Höhlen , er entwickelt sich entweder rasch oder er ist tot. Nimm nichts « ein plötzlicher Hustenanfall unterbrach ihn , »nimm nichts als gegeben hin. Wer immer es dir auch sagt. Lerne, aber sei  sei selbständig. Und werde erwachsen, Eric. Schnell.«

»Ich werde mir ehrlich Mühe geben.«

»Verzeih  was ich  dir angetan habe. Ich hatte  kein Recht. Dein Leben  schließlich  dein Leben. Du  meine Frauen  die Truppe. Ich habe  allen  Tod gebracht. Verzeih mir.«

Eric kämpfte mit den Tränen. »Es geschah für die gute Sache, Onkel Thomas«, sagte er. »Dich trifft keine Schuld. Die gute Sache ist besiegt worden.«

Der Liegende stieß ein Meckern aus. Im ersten Augenblick hielt Eric es für ein Todesröcheln. Dann dämmerte ihm, daß es ein Gelächter war, wie er es noch nie gehört hatte.

»Eine Sache?« Der Fallensprenger rang nach Luft. »Eine Sache? Weißt du  weißt du  worin die gute Sache  bestand? Ich wollte  wollte Häuptling werden. Häuptling. War nur zu erreichen mit  Fremdglauben  den Ausländern  gute Sache. Alle  die Erschlagenen  nur weil ich  Häuptling sein wollte. Häuptling!«

Er hustete das letzte Wort hervor und erstarrte. Er war tot.

Lange Zeit blickte Eric den Toten an.

Dann schüttelte er sich, bückte sich und packte den Toten an den Schultern. Rückwärts gehend schleifte er ihn zum Bestienrevier.

Er hatte eine Aufgabe. Angesichts des Todes hatte jeder Höhlenbewohner eine Pflicht zu erfüllen.

Schließlich erreichte er die Pforte zum Bestienrevier. Er war dankbar, daß sein Onkel unweit davon gestorben war. Thomas der Fallensprenger hatte gewußt, daß sein Ende kurz bevorstand und sein Neffe nachher verpflichtet war, ihn in den Kanal zu werfen. Um Eric diese Pflicht zu erleichtern, hatte er versucht, den Großteil des Anmarsches aus eigenen Kräften zu bewältigen.

In der Nähe der Pforte befand sich eine Frischwasserleitung in der Wand. Und wo es ein Wasserrohr gab, hatten die Bestien meist auch ihre Abflußrohre.

Die Wasserleitung war leicht gefunden. Ein andauerndes leises Gurgeln und Rauschen im Boden wies Eric den Weg. Wo das Geräusch am deutlichsten war, fand er die Falltür, die eine frühere Generation unter viel Schweiß in den Boden geschnitten hatte. Er hob die Falltür auf. Neben der Wasserleitung verlief ein zweites Rohr. Es war so breit, daß mehrere Männer nebeneinander daran Platz gehabt hätten. Auch hier war das harte Material des Bodens fortgescharrt und eine Rohrklappe freigelegt worden.

Endlich ging die Klappe auf. Unten schoß die dunkle Brühe vorbei, von der ein unglaublicher Gestank aufstieg. In Erics Vorstellung waren Tod und dieser Gestank untrennbar verbunden, da im Rohr nicht nur sämtlicher Unrat der Bestien, sondern auch jener der Menschen fortgespült wurde, den alte Weiber, die für andere Arbeiten zu schwach waren, einmal wöchentlich in den Höhlen einsammelten. Alles, was tot oder nutzlos geworden war und die Höhlen mit Fäulnisgeruch bedrohte, wurde zum nächsten Bestienkanal getragen.

Eric nahm dem Toten die verwendbare Ausrüstung ab, dann schleifte er ihn zur Öffnung des Höhlenbodens und ließ ihn sorgfältig hinabgleiten. Einen Arm des Toten hielt er fest, bis die Strömung den Körper erfaßt hatte. Soweit er den Text der Bestattungszeremonie auswendig kannte, sprach er ihn und endete mit den Worten: »Daher, o Väter, empfehle ich euch den Leib dieses Angehörigen der Menschheit, Thomas des Fallensprengers, eines Kriegers höchsten Ranges, eines berühmten Truppenführers und Vaters von neun Kindern.«

Dann ließ er den Arm seines Onkels fahren. Der Abflußstrom riß die Leiche mit sich. Thomas der Fallensprenger war nicht mehr. Eric schloß die Klappe, warf die Falltür zu und trat sie fest.

Jetzt war er völlig allein. Ein Verfemter, der von seinen Mitmenschen nichts als den langsamen, qualvollen Tod zu erwarten hatte. Er hatte keine Freunde, kein Zuhause, keinen Glauben. Das Geständnis seines Onkels gellte noch in seinem Gedächtnis: »Ich wollte  wollte  Häuptling sein.«

Die Erkenntnis war bitter genug, daß die Religion, in der man ihn erzogen hatte, nichts weiter als eine Sprosse zum Häuptlingsthron war und die mystische Weibergesellschaft gar keine prophetischen Gaben besaß. Aber obendrein auch noch zu erfahren, daß der wohlüberlegte Widerstand seines Onkels gegen solchen Unsinn nicht dem Idealismus, sondern ganz gemeinem Machthunger entsprang, der sich über Leben und Sicherheit eines jeden vertrauensvollen Anhängers hinwegsetzte  ja, woran konnte man dann denn noch glauben, worauf ein Leben aufbauen?

Waren seine Eltern etwa weniger leichtgläubig gewesen als das naivste Kind in den Höhlen? Wofür hatten sie sich geopfert? Für einen neuen Aberglauben anstelle des alten, für den geheimen politischen Machtkampf einzelner Personen?

Ohne ihn. Er wollte unabhängig sein. Er lachte bitter auf. Als Geächteter hatte er gar keine andere Zuflucht als die Unabhängigkeit.

Er rollte sich an einer Wand ein und döste. Wie es sich für einen Krieger gehörte, blieben seine Sinne wach, um ihn vor einem feindlichen Angriff zu warnen. Sein Geist versank nur teilweise in Bewußtlosigkeit. Er entspannte sich wohl, schlief aber nicht, sondern entwarf unermüdlich Zukunftspläne.

Als Eric schließlich aufstand, sich streckte und gähnte, stand sein Entschluß fest.

Mit wenigen Schritten gelangte er zur Pforte ins Bestienrevier. Für einen einzelnen Mann war es schwer, die Platte aus ihrer Verankerung zu heben. Schließlich gelang es ihm doch. Sie sprang heraus, und er legte sie sorgfältig auf den Boden der Höhle.

Unschlüssig betrachtete er sie und überlegte, wie er sie von innen wieder einsetzen sollte. Nein, ohne Hilfe war das unmöglich. Er mußte den Einstieg eben offen lassen, was ein unverzeihliches Verbrechen an der Allgemeinheit war.

Nun, er stand jenseits aller Gesetze und Vorschriften. Vor ihm lag das grellweiße Licht, das er und seine Artgenossen so sehr fürchteten. In dieser Welt, in der er sich an keine Illusionen klammern und keinerlei Hilfe erwarten dürfte, mußte er sich behaupten.

Die dunklen, sicheren, weitverzweigten Höhlen lagen hinter ihm. Sie liefen als Tunnel durch die Wände des Bestienreviers. Die Menschen lebten in Angst und Unwissenheit in diesen Wänden und hielten einander zum besten. Dieses Leben war für ihn vorbei. Er mußte den Bestien trotzen.

»Ich will rasch erwachsen werden, Onkel«, murmelte Eric der Einzige, Eric das Auge, Eric der Ausgestoßene. »Sehr rasch. Ich muß es wohl.«

Dann überschritt er die Schwelle des Bestienreviers.
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Die alte Falle, die Thomas der Fallensprenger vor langer Zeit entschärft hatte, hing nutzlos an der Rückseite der Wand. Keines der gigantischen Ungeheuer war zu sehen.

Da war dieses unerträglich weiße Licht wieder! Dieser grenzenlose Raum!

Eric wandte sich nach rechts, lief an der Wand entlang und zählte dabei seine Schritte. Er schlug den gleichen Weg ein wie bei seinem Raubzug. Die Angst schnürte ihm die Luft ab, aber er hielt sich vor Augen, daß er hier den gleichen Gefahren ausgesetzt war wie jeder Mensch. Hier war jeder Mann ein Ausgestoßener, ein Gejagter. Stammeszugehörigkeit zählte hier nicht.

Er erreichte das ausladende Möbel der Bestien und lief an dessen linker Seite weiter. Vielleicht waren noch einige Fremde in ihrem Versteck geblieben. Wenn er sie vor den jüngsten Entwicklungen in den Höhlen warnte, gewährten sie ihm vielleicht Asyl. Die Gesellschaft der verweichlichten, schwatzhaften, lächerlich ausstaffierten Ausländer war immer noch besser als gar keine.

Vor dem finsteren Eingang des Möbels hielt Eric an. Bisher hatte er die für das Bestienrevier geltenden Regeln befolgt: Lauf so schnell du kannst, aber blicke um keinen Preis auf. Nun, bei seinem Raubzug hatte er bereits einmal aufgeblickt und lebte trotzdem. Viel schienen die Lehren seines Stammes nicht wert zu sein.

Er blieb also ganz bewußt ein gutes Stück vor dem Eingang stehen. Nachdem er sich nochmals vergewissert hatte, daß keine Bestien in der Nähe waren, stemmte er die Hände herausfordernd in die Hüften, drehte sich um und musterte die riesige Höhle. Ja, sie brachte ihn auch jetzt wieder einigermaßen aus der Fassung. Aber man gewöhnte sich daran. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihm diese wahnsinnig groß geratenen Säcke und Behälter, jene Wände, die so hoch aufragten, daß man sich den Hals verrenken mußte, um ihr Ende zu erblicken, genauso selbstverständlich geworden waren wie eine enge Vorratshöhle voll menschlicher Utensilien.

Es gab nichts, was sich letzten Endes nicht erlernen ließ, sagte sich Eric. Das heißt, solange er deutlich sehen konnte, was es war.

Augen auf. Sieh dir nur alles genau an. Bilde dir dein eigenes Urteil auf Grund deiner eigenen Beobachtung. Jawohl, er wollte sich den Namen »Das Auge« verdienen!

Vorsichtig drang er ins Innere des Möbels vor. Falls sich Fremde hier aufhielten, rechneten sie vielleicht mit einem Überfall, stießen zu und sahen sich erst dann den durchbohrten Toten näher an. Bestimmt hatte Arthur der Organisator schon erfahren, was in den Höhlen geschehen war, und hatte Posten aufgestellt. Und die mochten zur Voreiligkeit neigen.

Er traf jedoch keine Wachen an. Kaum hatte er sich aber gebückt und den niedrigen Tunnel betreten, vernahm er Stimmen. An der Kreuzung wandte er sich nach rechts. Das Murmeln schwoll an. Dann betrat er die große eckige Höhle. Was er hier sah, überraschte ihn nicht. Dutzende mehr oder minder schwer verwundete Ausländer debattierten, gestikulierten und stritten. Eine Unzahl Stirnlampen verströmten ungewohntes Licht.

Die Höhle sah aus wie ein Schlachtfeld. Überall Verwundete, so weit das Auge blickte. Und jeder, der noch einigermaßen bei Bewußtsein war, versuchte, alle andern zu überschreien.

Die Leichtverwundeten hatten sich in einer Ecke um Walter den Waffenforscher und Arthur den Organisator geschart, schilderten mit schrillen Stimmen ihre Erlebnisse und beschwerten sich bitter über die Unfähigkeit der anderen. Die Schwerverletzten saßen zu zwei oder zu dritt stöhnend auf dem Boden und machten sich gegenseitig auf die Fehler in Walters Strategie oder Arthurs Führung aufmerksam, denen sie ihre Blessuren verdankten. Selbst noch die Sterbenden behaupteten, daß sie alles viel besser gemacht hätten.

Eric sah sich die Besiegten an, ein Volk von Fremdgläubigen, das von den anderen Höhlenbewohnern zerschlagen worden war.

Aber was er auch gegen sie einzuwenden hatte, sie waren jetzt sein Volk. Ein besseres hatte er nicht. Er zuckte die Schultern und ging mit ausholenden Schritten in den rechteckigen, lärmerfüllten Raum.

Ein Mann in der Menge drehte den Kopf und sah ihn prüfend an. Dann überzog ein Lächeln sein Gesicht. »Eric!« rief er. »Hallo, Eric!«

Sein Kopf überragte die Umstehenden. Und sein Haar hing lose herab, statt nach Ausländermanier mit einem Riemen aus der Stirn gebunden zu sein. Ein Krieger der Menschheit!

Sie drängten sich durch die heftig gestikulierende Menge. Die Lichtkegel ihrer Stirnlampen bildeten eine einzige Linie, während sie die Blicke tief ineinander senkten.

Lange bevor sie einander erreichten, hatte Eric den Mann erkannt. Groß, mager, von sensiblem Körperbau  der Mann war nicht zu verwechseln. Er war es, der ihm das Leben als Jungkrieger so sauer gemacht hatte, daß es noch vor seinem Raubzug beinahe zum Zweikampf gekommen wäre: Roy der Läufer.

Von all dem schien Roy nichts mehr zu wissen, als sie aufeinander zueilten. Er schloß Eric in seine knochigen Arme. »Endlich ein bekanntes Gesicht!« frohlockte er. »Eric der Einzige! Wie ich mich freue!«

Eric löste sich aus der Umarmung. »Eric das Auge«, berichtigte er. »Ich bin Eric das Auge geworden.«

Der andere hob beschwichtigend die Hände. »Aber ja. Eric das Auge. Natürlich. Tut mir leid. Ich will mir's merken. Ganz wie du willst, mein Junge. Hauptsache, ich kann mit dir plaudern. Es war zum Verrücktwerden, hier zu stehen und diesen Pseudokriegern zuzuhören. Richtige Waschweiber, die sich gerne ausrechnen möchten, was sich hinten in der Menschheit abspielt.« Er umklammerte Erics Schulter und fragte flehend: »Was ist wirklich aus unserem Volk geworden? Wie sieht es aus?«

»Düster.« Eric erzählte, was vorgefallen war. Er begann mit seiner Rückkehr vom Raubzug und der Entdeckung, daß die Pforte geschlossen war. »Wir sind Verfemte«, sagte er, als er geendet hatte. »Du, ich, alle Truppenangehörigen des Fallensprengers. Wer hat sich außer dir gerettet?«

»Niemand, soviel mir bekannt ist. Ich hielt mich für den einzigen Überlebenden, bis ich dich sah. Und ich habe mich nur gerettet, weil ich zu Beginn des Angriffs am anderen Ende des Ganges Posten stand. Die Mannen Stephens vom starken Arm und eine unübersehbare Horde Ausländer fielen über uns her. Kaum entdeckten sie mich, wollte sich eine ganze Schar auf mich stürzen. Da dachte ich mir, Kriegerschwur hin oder her und gab Fersengeld. Und sie versichert, so gerannt bin ich noch nie! Dabei schwirrten die Speere ständig um meinen Kopf und über meine Schultern. So viele Speere hast du dein Lebtag nicht gesehen. Die Gänge waren übersät damit.«

»Und keiner hat dich getroffen? Du hast nicht den kleinsten Kratzer?«

Der Läufer zuckte verächtlich die Schultern. »Ausländer! Was willst du von denen? Außerdem bin ich gerannt, wie ich schon sagte. Die meisten konnte ich ziemlich rasch abschütteln. Und dann kam ich hierher. Allerdings habe ich einen anderen Einstieg ins Bestienrevier benützt.«

»Dann hast du dieses Versteck gekannt? Warst du früher schon mal da?«

»Nicht in dieser Höhle. Aber du weißt ja, in unserer Truppe waren wir fast alle mehr oder minder fremdgläubig. Dein Onkel hat uns schon vor langem bekehrt. Fast bei jedem unserer Raubzüge hat er diesem Bau einen Besuch abgestattet und uns draußen Wache stehen lassen. Er hat uns erklärt, wie man in die rechteckige Höhle gelangt und wie man sich mit dem Hauptquartier des Fremdglaubens im Notfall in Verbindung setzt. Und ein Notfall war es ja, also kam ich her, um Hilfe zu holen. Daß ich nicht lache!« Roy der Läufer sah sich um und verzog das Gesicht. »Von diesem Rudel weibischer Narren? Immer mehr sind herbeigeströmt, alle waren sie übel zugerichtet, und jeder hat das große Wort geführt. Das ist das einzige, was diese Ausländer können  reden, reden und nochmals reden.«

Eric folgte den höhnischen Blicken und war geneigt, Roy beizupflichten. Es wurde wirklich eine Menge geredet. Aber was konnten sie sonst auch tun?

Eine große politische und religiöse Bewegung, die in allen Höhlen ihre Anhänger gefunden hatte, war soeben mit einem einzigen Streich der Häuptlinge zerschlagen worden. Die Überlebenden hatten sich in ihr Hauptquartier geflüchtet, das für Krisenzeiten wie diese ins Bestienrevier verlegt worden war. Hier konnten sie ihre Wunden verbinden, ausruhen und die Möglichkeiten erörtern, die ihnen noch offenstanden. In diesem unkonventionellen Schlupfwinkel waren sie vor Angriffen relativ sicher und konnten ungestört diskutieren und planen.

Oder war das ein Trugschluß? Unter so vielen Leuten gab es immer ein paar Leichtsinnige. Dieser gleichzeitige Massenaufbruch in eine Richtung konnte in den Höhlen nicht unbemerkt geblieben sein. Und wenn ihnen jemand nachgeschlichen und ihre Zusammenkunft entdeckt hatte, dann saßen sie statt in einem Versteck in einer ausweglosen Falle. Vielleicht war in eben diesem Augenblick bereits ein Heer unterwegs, um die letzten Überreste des ketzerischen Fremdglaubens ein- für allemal auszutilgen.

Nach kurzem Überlegen lehnte Eric diese Möglichkeit jedoch ab. Da die unmittelbare Gefahr gebannt war und ihre eigenen Fremdgläubigen erstochen oder in die Flucht geschlagen waren, mußte die alte Zwietracht unter den Häuptlingen wieder erwacht sein. Es war anzunehmen, daß in nächster Zukunft der Kontakt zwischen den verschiedenen Stämmen empfindlich gedrosselt wurde, damit jeder in fliegender Eile die Verteidigungspläne abändern konnte, die seine Verbündeten kennengelernt hatten. Die Menschheit zum Beispiel fragte sich im Augenblick sicher zutiefst besorgt, wieviel die Ausländer von der Gesamtstärke der Truppenverbände, der Lage der großen Hauptgrotte und der Zugangskorridore und von den reizvollen Weibern gesehen hatten, die wert waren, geraubt zu werden. Der Haß gegen alles Fremdartige beherrschte wieder die Baue. Bündnisse waren undenkbar, besonders ein so mächtiges und vielseitiges, wie es ein gemeinschaftlicher Feldzug erforderte.

Somit schienen die Fremdgläubigen hier vor einem Überraschungsangriff dieser Art sicher zu sein. Trotzdem hätten sie Posten aufstellen sollen. Das wäre militärischer gewesen.

Roy der Läufer war ganz seiner Meinung. »Das war das erste, was ich Arthur dem Organisator gesagt habe. Aber diese schlappen Ausländer haben eben keine Ahnung vom Kriegertum. Er hat nur mit dem Kopf gewackelt und mich gefragt, ob es in anderen Truppen der Menschheit irgendwelche Mittelsmänner und Untergrundbewegungen von Fremdgläubigen gäbe. Uns geht es vielleicht in Kürze ans Leben, und er zerbricht sich den Kopf über Untergrundbewegungen!«

»Er kann eben auch nicht aus seiner Haut!« sagte Eric mitfühlend. »Er ist ein Organisator. Genau wie du ein Läufer bist und ich ein Auge. Stell dir vor, du würdest deine Beine verlieren oder ich das Augenlicht. Wie wäre uns dann zumute? Und er ist ein Organisator, der seine Organisation verloren hat. So etwas ist ein harter Schlag für einen Mann.«

»Hm. Möglich. Aber das ist seine Sorge, nicht meine. Ich kann immer noch jedem Mann in den Höhlen davonlaufen. Er hat auch gesagt, er würde deinem Onkel gern ein paar Fragen stellen, falls es ihm gelingen sollte, sich bis hierher durchzuschlagen. Dich soll ich jedenfalls sofort zu ihm führen. Deshalb hat er auch die verprügelten Kerle zu sich gerufen: um einen Gesamtüberblick zu gewinnen, wie er es nennt.«

Sie zwängten sich durch das Gewühl. Dabei beugte sich der Läufer nieder und flüsterte Eric ins Ohr: »Eines kann ich dir verraten, Eric. Was wir jetzt in dieser Situation brauchen, ist kein Organisator, sondern ein erstklassiger Truppenführer, wie dein Onkel es war. Das war ein Mann!« Der große, magere Krieger schüttelte bekümmert den Kopf. »Und jetzt schwimmt er im Kanal! Kaum zu glauben.  Eric, wie geht es meiner Frau? Ist ihr etwas zugestoßen?«

»Ich glaube nicht. Die Suppe auslöffeln mußten nur die Frauen Thomas des Fallensprengers.«

Roy nickte düster. »Meine Frau nicht. Darauf kannst du wetten. Bestimmt ist sie dort gelandet, wo sie schon immer sein wollte  in Franklins Harem.«

Arthur der Organisator löste sich aus der Gruppe der schwatzenden Ausländer. Herzlich streckte er Eric die Arme entgegen, doch seine Augen blickten kalt.

»Willkommen, Eric«, sagte er. »Willkommen. Ich habe da ein Gerücht über deinen Onkel vernommen. Ich hoffe aus ganzem Herzen, daß es nicht stimmt.«

»Er ist tot. Tot und kanalisiert.« Nur mühsam unterdrückte Eric die jäh in ihm aufsteigende Wut. Zugegeben, sein Onkel hatte ihn für seine Zwecke ausgenützt, genau wie er seine Truppe und seine Frauen skrupellos ausgenützt hatte. Aber schließlich war er auch deren rechtmäßiger Besitzer gewesen, also konnte er sie ausnützen, wann und so oft es ihm paßte. Trotzdem war er sein Onkel und ein berühmter Held der Menschheit gewesen.

Er berichtete Arthur dem Organisator ungefähr das gleiche wie Roy, verschwieg aber die privaten Einzelheiten. Zum Teil, weil er wußte, daß diese Nebensächlichkeiten den Organisator nicht interessieren würden, zum Teil auch, weil seiner Stimme die Wut über diesen Ausländer anzuhören war, der dastand und nickte und Aussagen registrierte. Wenn er, Eric, nicht explodieren wollte, mußte er sich so kurz wie möglich fassen.

»Überall das gleiche«, bemerkte Arthur abschließend. »Anführer ermordet, alle seine bekannten Anhänger ausgerottet, ein oder zwei unter Umständen geflohen. Eine Blitzaktion, zu der sich die verschiedenen Häuptlinge und die für gewöhnlich feindlichen Stämme verbündeten. Muß schon sagen, das Musterbeispiel einer nahtlosen Organisation. Unverzeihlich daran bleibt nur die Schlamperei, die es Flüchtlingen wie dir und Roy erlaubte, durch die Maschen zu schlüpfen. Aber daran war natürlich nur das Fehlen einer übergeordneten Kommandostelle schuld. Für eine Gemeinschaftsarbeit jedoch sehr sauber, wirklich sehr sauber.«

»Freut mich, daß du daran noch etwas zu bewundern findest. Wir aber  die Bewegung  sind erledigt, am Boden zerstört.«

Der Organisator lächelte und legte ihm einen Arm um die Schulter. »Keineswegs, mein Junge. Davon kann gar keine Rede sein. Wir gelangen jetzt zu einer neuen Phase. Um die Väterweisheit unserer Feinde zu zitieren: Kein Schlag ohne Gegenschlag. Mit anderen Worten, wir müssen unsere Kräfte sammeln und nach neuen Wegen suchen. Sämtliche menschliche Behausungen sind uns verschlossen, aber die Bestienhöhlen stehen weit offen. Wie ist es? Hast du keine Lust auf eine kleine Expedition?«

Eric löste sich aus der kameradschaftlichen Umarmung. »Eine Expedition? Ins Innere des Bestienreviers? Wozu? Was hätten wir dort zu gewinnen?«

»Bessere Kenntnis des Fremdglaubens und dadurch wirksamere Gegenmaßnahmen. Gute Vorsätze sind zuwenig. Wir brauchen die Praxis. Wir nennen uns Fremdgläubige, aber was wissen wir, das wir eventuellen Bekehrten weitergeben können? Unser Wissen ist Stückwerk. Zwar haben wir Großartiges erreicht  du selbst hast die besten Erfahrungen mit der neuen Waffe gemacht , aber der tiefere Zusammenhang der Dinge fehlt uns noch. Mein Vorschlag lautet daher«, fuhr er mit erhobener Stimme fort, und Eric bemerkte, daß die meisten gehfähigen Ausländer sich um sie geschart hatten, »wenn wir schon Fremdgläubige sein sollen, dann bleiben wir nicht auf halbem Wege stehen. Holen wir uns die besten, wirksamsten Erfindungen der Bestien. Damit gelangen wir nicht nur in den Besitz einer unschlagbaren Waffe, sondern beweisen auch über jeden Zweifel hinaus die Richtigkeit unseres Glaubens. Gebt uns ein Stück Fremdglaube, das die Väterweisheit ein- für allemal auslöscht!«

Die erschöpften Gesichter der Umstehenden leuchteten auf. »Er hat recht!« rief jemand begeistert.

»Jawohl, Arthur der Organisator hat die Lösung gefunden!«

»Der gute, alte Arthur! Ein wahrer Organisator, unverwüstlich wie eh und je.«

Selbst die Schwerverwundeten setzten sich auf und lachten erregt.

»Und was, präzise ausgedrückt, wollen wir uns eigentlich holen?« fragte Eric mit kalter Stimme.

Der Organisator drehte sich um, zog eine Augenbraue hoch und sah ihn lange Zeit prüfend an. »Wenn wir das erst wüßten«, meinte er schließlich lachend und deutete auf die vor ihnen liegende Finsternis, »dann wüßten wir genausoviel wie die Bestien selbst und wären alle Sorgen los. Genau wissen wir es nicht. Aber Walter kennt einen Platz, wo die Bestien ihre gefährlichsten, wirksamsten Waffen aufbewahren. Stimmt's, Walter?«

Alle Augen richteten sich fragend auf den kleinen, vierschrötigen Waffenforscher. »Ich habe jedenfalls davon gehört und werde das Zeug schon finden. Angeblich ist es die jüngste Errungenschaft des Fremdglaubens.«

»Die jüngste Errungenschaft«, wiederholte Arthur ehrerbietig. »Stellt euch nur vor, was das sein muß! Also auf, Leute, das wollen wir uns holen! Dann wollen die Häuptlinge und die Weibergesellschaften versuchen, uns Widerstand zu leisten! Denen werden wir zeigen, was der Fremdglaube vermag, wie? Von dieser Lektion sollen sie sich nie wieder erholen!«

Alle brachen in Hochrufe aus und schüttelten ihre Speere. Roy bildete keine Ausnahme. Eric beteiligte sich ebenfalls an der Demonstration. Arthurs Blick fiel auf ihn, und er lächelte befriedigt.

»Denen wollen wir's zeigen!« wiederholte er. »Und jetzt legen wir uns schlafen. Alle Tauglichen marschieren morgen früh los. Hiermit erkläre ich die Nacht für eingebrochen.«
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Während die anderen noch schliefen, schlenderte Eric bereits durchs Lager und stellte verächtlich fest, daß noch immer keine Wachtposten da waren. Zwar hatte er am Vortag überlegt, daß von den Stämmen gegenwärtig kaum Gefahr drohte, aber das war schließlich nur eine unbewiesene Annahme. Außerdem mußte sich eine schlagkräftige Streitmacht an die Vorschriften halten, ob sie nun sinnvoll waren oder nicht.

Bei dieser Schlamperei war es ratsam, daß er und Roy abwechselnd Nachtwache schoben. Zum Schlafen blieb ihnen trotzdem genügend Zeit, denn es zeigte sich, daß die Ausländer bedeutend mehr Schlaf brauchten als die Krieger der Menschheit.

Offenbar brauchten sie auch bedeutend längere Debatten. Nie hatte Eric erlebt, daß vor Beginn eines Feldzugs derart viel geredet worden wäre. Grinsend hockte er sich abseits. Roy lümmelte sich neben ihn. Auch er fand die Ausländer zum Lachen.

Thomas der Fallensprenger hätte in dieser Situation seinen respektvoll nickenden Anhängern seine Pläne verkündet. Arthur der Organisator hingegen fragte jeden einzelnen um Rat. Und was sie alles vorzubringen hatten!

Jeder mußte angehört und beglückwünscht werden, wenn sein Vorschlag gut war. Andernfalls mußte man ihn auf die Nachteile hinweisen. Sie vergeudeten kostbare Zeit, einen einsatzfähigen Krieger mit guten Worten zum Bleiben zu bewegen, weil er bei den Verwundeten gebraucht wurde. Zum Schluß geschah allerdings alles so, wie es Arthur ursprünglich beabsichtigt hatte. Und alle standen hochzufrieden auf.

Mit Menschen verstand Arthur umzugehen, auch wenn er keine Ahnung vom Kommandieren hatte.

Eine Marschtruppe anführen konnte er übrigens auch nicht, stellte Eric fest. Verwundete, Sterbende und Abteilungen für Krankenpflege, Bestattung und Reserve blieben zurück. Der Rest setzte sich in einer Kolonne von dreiundzwanzig schwatzenden, gestikulierenden Männern in Marsch. Teils weit auseinandergezogen, teils in angeregten Konversationsgruppen bewegte sich der Zug vorwärts.

»Und ich sage dir, schuld war nur unsere mangelnde Abwehr. Das Abwehrnetz war undicht.«

»Das ist nichts Neues. Nein, der Fehler lag in der Nachrichtenübermittlung.«

»Wie kam es dann deiner Meinung nach aber ...«

Eric blinzelte Roy zu, der im vorgeschriebenen Abstand von fünfzehn Schritt hinter ihm marschierte. »Hörst du sie?« fragte er. »Sie gewinnen noch immer den gestrigen Krieg. Maulhelden sind das, sonst nichts.«

»Ach, was willst du? Es sind Ausländer. Sie benehmen sich eben anders als wir.«

Eric staunte. Seit gestern hatten Roy und er offenbar die Rollen vertauscht. Roy fand die Ausländer zwar nach wie vor äußerst komisch, aber er zwang sich zur Nachsicht. Warum?

Als sich das harte weiße Licht des Bestienreviers vor ihnen ausdehnte, wurde Eric langsamer und wartete auf Roy.

In diesem Augenblick trat der erste Mann der Kolonne aus dem Möbelstück der Bestien in die blendende Helligkeit.

Ein kurzes, schnarrendes Geräusch, der Mann stieß einen Schrei aus, hüpfte verzweifelt zur Seite und fiel aufs Gesicht. Alle erstarrten.

Nach einer Weile rückte der Hintermann des Gefallenen vorsichtig nach, schob den Kopf vor und spähte nach oben. Dann atmete er auf. »Nur eine einzige«, flüsterte er weithin hörbar. »Und die hat Dan ausgelöst. Sonst ist nichts zu sehen.«

Die zugeschnappte Falle hing von dem riesigen Möbelstück über ihnen. Ihre Drähte baumelten schlaff herab. Nur zeitweise überrieselte sie ein leises Zittern, wie eine letzte Mahnung an das Leben, das sie soeben vernichtet hatte.

Roy trat zu Eric und steckte seine Lanze in den Tragriemen. Dann stemmte er die Hände in die Hüften und deutete mit vorgerecktem Kinn auf die Falle. »Vor fünf guten Zeiten sind wir einem dieser Dinger begegnet. Dein Onkel hat sie entschärft. Von einem vorgestreckten Speer läßt sie sich nicht täuschen. Sie reagiert nur auf lebendiges Fleisch. Deshalb muß man den Fuß darunterstrecken und rasch zurückziehen. Braucht man zu lange, ist der Fuß ab.«

Arthur der Organisator hatte ihn angehört. »Du verstehst etwas von Fallen«, sagte er zu Roy. »Wir können dich als Aufklärer brauchen. Von jetzt an bildest du die Vorhut.«

»Ich bin kein Fallensprenger, sondern ein Läufer«, erklärte Roy beleidigt. »Wenn du unbedingt einen Aufklärer brauchst, dann nimm dir doch ein Auge. Eric zum Beispiel. Der ist ein Auge.«

»Dann geht beide an der Spitze. Ihr seid unsere Vorhut. Jemand soll den Toten zur Kanalisierung ins Hauptquartier tragen. Wir warten solange hier.« Er deutete auf die Falle und versank in angestrengtes Grübeln, ehe er sagte: »Also, wenn ihr mich fragt  und jeder von euch kann mich berichtigen, wenn er meint, daß ich mich irre , dann steht diese Falle erst seit kurzem hier. Ich leite diese Hypothese von der einfachen Tatsache ab, daß die Falle während der Massenflucht vor der letzten Schlafperiode noch nicht da war. Stimmt das, dann dürfen wir annehmen, daß die Flüchtlinge, die Kuriere, der Lärm, die unvermeidliche Unbeholfenheit der Verwundeten auf dem Rückzug, kurz, der ganze Tumult die Aufmerksamkeit der Bestien erregt hat. Sie legen ihre Fallen immer dort aus, wo sie Bewegung bemerken. Sind wir uns in diesem Punkt einig?«

»Überwältigend!« bemerkte Roy verdrossen.

»Daß die Falle zwischen gestern nacht und heute installiert wurde, muß ein Organisator ausknobeln. Ein Intellektueller! Na ja, was kann man viel erwarten? Der Kerl kennt nicht einmal den Unterschied zwischen einem Läufer und einem Auge.«

Mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf wanderte Arthur vor seinen aufmerksam lauschenden Leuten auf und ab. »Diese Schlußfolgerung löst folgenden Gedanken in mir aus, der natürlich keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit erhebt, sondern bloß eine erste Annäherung an unser Problem darstellt. Mir will scheinen, daß den Bestien unsere Zusammenkünfte in der Nähe dieses speziellen Möbelstücks aufgefallen sind. Sie müssen etliche von uns bemerkt haben, wenn sie hier eine Falle angebracht haben, noch dazu ein ganz neues Modell. Ist dem so, drängt sich die Annahme auf, daß sie ihre Bereitschaft im ganzen Umkreis verstärkt haben. Dieser Schluß führt seinerseits zu drei strategischen Überlegungen: Erstens: Ein Aufklärungstrupp vor dem gesamten Truppenkader ist doppelt notwendig geworden, und er muß höllisch aufpassen. Zweitens: Ab sofort herrscht beim Marschieren völliges Schweigen. Die Verständigung wird ausschließlich durch Handzeichen bewerkstelligt. Und drittens: Wir müssen uns gründlich umsehen, ehe wir tiefer vordringen. Vielleicht werden wir eben jetzt von den Bestien beobachtet!«

Erschrockene Blicke seitens der Truppe waren die Antwort. Nur Eric und Roy sahen einander vielsagend an. Sie hatten sich längst nach Spuren umgesehen, die auf das Vorhandensein von Bestien deutete. Aber den beschränkten Ausländern mußte das noch eigens unter die Nase gerieben werden, selbst wenn eine Falle bereits zugeschnappt war.

Sie marschierten an der Spitze des Truppenkaders am Bestienmöbel entlang, als Roys Haltung erneut umschlug.

»Schließlich«, sagte er, »ist die Marschkolonne enorm lang, etwa so groß wie die gesamte Streitmacht der Menschheit. Da muß einer schon ein großartiger Organisator sein, um einen solchen Haufen fest in der Hand zu haben. Ein gewöhnlicher Truppenführer wie zum Beispiel dein Onkel könnte eine solche Schar niemals zusammenhalten.«

Eric lachte. »Zusammenhalten ist halb so wichtig. Entscheidend ist, sie nicht in den Tod zu schicken. In dieser Hinsicht habe ich kein übermäßiges Vertrauen zu Arthur.«

Der Treffpunkt, den der Organisator mit ihnen vereinbart hatte, lag dreihundertzwölf Schritte hinter der Tür. Hier stand ein würfelförmiges Bestienmöbel an der Wand. Es war kleiner als jenes, in dem sie die Nacht verbracht hatten. Wenn Eric den Kopf zurückbog, konnte er den oberen Rand des Gegenstands sehen: er war merkwürdig rund. Große, grüne Knöpfe ragten daraus hervor. Hier hielten sie an, froh, wieder Deckung zu haben. Endlich atmeten sie wieder freier. Weit hinten kam ihnen der Truppenkader längs der Wand nach. Eric und Roy bedeuteten den Leuten mit Handzeichen, daß hier keine Gefahr drohte.

Die Truppe winkte zurück, daß sie verstanden hätte. Jetzt erst wandte sich Eric an den Läufer und stellte ihm die Frage, die ihn schon die ganze Zeit über beschäftigt hatte: warum fand Roy für jede von Arthurs Handlungen eine Entschuldigung, auch wenn sie noch so unsinnig war?

Roy überlegte kurz, ehe er antwortete.

»Weil er recht hat. Er kann sich gar nicht irren, verstehst du? Schließlich ist er unser Führer. Oder war dein Onkel samt seiner Marschordnung und der gesprengten Fallen schlauer als er? Zugegeben, er hat nur einmal einen Fehler begangen, aber der hat genügt, ihn und den Großteil seiner Truppe aufzureiben. Arthur hingegen lebt.«

»Weil er während des Kampfes sicher im Hauptquartier der Fremdgläubigen saß.«

»Der Grund interessiert mich nicht, Eric. Für mich zählt nur, daß er lebt und er der einzige Führer ist, den wir haben. Seine Truppe ist jetzt unser Volk. Wir müssen uns anpassen, so gut es geht, und ihnen zeigen, daß wir fortan zu ihnen gehören.«

Eric sah an ihm vorbei ins blendende Licht. Früher waren er und Roy stolz darauf gewesen, Krieger der Menschheit zu sein. Mußten sie jetzt völlig umlernen und sich freuen, Ausländer zu sein? Und noch dazu Ausländer auf der Flucht, Ausländer ohne den weisen Rat der Weiber.

Nein, dazu hatte er keine Lust, und das sagte er auch. »Für den persönlichen Ehrgeiz eines anderen will ich nie wieder meinen Kopf hinhalten.«

»So bist du nun mal und so warst du stets; ein Revoluzzer, ein Außenseiter. Ich für meine Person war immer zufrieden, mich in nichts von meinen Kameraden zu unterscheiden. Warum, meinst du, bin ich ein Fremdgläubiger geworden? Weil ich in einer fremdgläubigen Truppe diente. Hätte ich zu einer Truppe der Väterweisheit gehört, dann hätte ich dicht neben Harold dem Schleuderer und Stephen vom starken Arm bei unserem Häuptling gestanden. Aus Leuten wie dir und deinem Onkel würde ich bedenkenlos Hackfleisch machen, wann immer es die Weibergesellschaft von mir verlangte. Und ich würde mich dabei im Recht fühlen, genau wie ich mit gutem Gewissen deinem Onkel folgte und allen sagte, Häuptling Franklin gehöre weg, und die Weibergesellschaft halte den Fortschritt auf. Heimat, das heißt mit Kumpeln leben, denen man vertrauen kann, weil man weiß, daß sie das gleiche denken wie man selbst. Alles andere bedeutet Hunger und Gefahr und Schlaflosigkeit und keinen Freund, der einem den Rücken deckt.«

Nachdem Arthur offiziell die Nacht ausgerufen hatte, kampierte die Expedition in der Spalte eines gigantischen Bogens, der aus der Speisekammer der Bestien in eine andere riesige, weiße Höhle führte. Endlich waren Wachen aufgestellt worden.

»Dieser Stamm, dem ich einmal angehörte«, bemerkte Roy der Läufer zu einer Gruppe Männer, die sich zum Schlafen hingelegt hatten, »Menschheit nannte er sich  könnt ihr euch das vorstellen? Menschheit! , kurzum, sie waren so abergläubisch, daß sie nur das Wasser aus den Rohren in den Höhlen verwendeten. Wer sich im Bestienrevier befand, der aß und trank nichts. Lieber verdursteten sie, als daß sie ihren Aberglauben aufgegeben hätten.« Er lachte mitleidig. »Sie hatten Angst, ihre toten Vorfahren würden sonst zürnen und ...«

Eric entfernte sich, um nicht länger zuhören zu müssen. Die Einsamkeit lastete schwer auf ihm.
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Am nächsten Morgen fand er Roy noch unerträglicher als tags zuvor. Der Läufer hatte irgendwo einen schmalen Riemen gefunden und sich damit nach Manier der Ausländer das Haar aus der Stirn gebunden.

Außerdem bestand die Vorhut jetzt aus drei Mann. Arthur hatte ihnen Walter den Waffenforscher zugeteilt. Der vierschrötige Mann mit den großen, sehnigen Händen war das einzige Expeditionsmitglied, das jemals über die Speisekammer hinaus gelangt war. Auf der Suche nach fremdartigen Geräten, die sich in brauchbare Waffen der Menschheit verwandeln ließen, war er ungezählte Male in weit entlegene Bestienhöhlen vorgestoßen.

»Wir müssen nach rechts«, sagte der Waffenforscher am Ende des Bogengangs. »Hütet euch vor Fallen. Am Ausgang der Speisekammer gibt es immer welche.«

»Wetten, daß du Fallen kennst, von denen sein alter Truppenführer « Roy deutete mit dem Daumen auf Eric , »sich nicht träumen ließ? Und dabei nannte er sich einen Fallensprenger. He, Eric«, erkundigte er sich herablassend, »fallen dir die Haare denn nicht ins Gesicht? Ein Auge muß unbehindert sehen können.«

»Es geht schon«, antwortete Eric knapp.

»Na schön, du mußt es ja wissen. Du bist ein Auge. Zumindest bei deinem Volk. Eigentlich solltest du ja die Expedition anführen und den anderen den Weg zeigen.«

»Soll ich vorausgehen?« fragte Eric den Waffenforscher.

»Keine schlechte Idee, junger Freund. Deine Augen sind schärfer als meine. Bis zur nächsten Rast gehen wir einfach an dieser Wand weiter. Wenn du etwas Verdächtiges siehst, hältst du sofort an und gibst Zeichen.«

Eric zwängte sich an den beiden vorbei; dem großen, knochigen Läufer und dem kleinen, stämmigen Waffenforscher. Rasch eilte er etwa dreißig Schritte voraus.

Dreimal stieß er auf kleine Hindernisse, die Fallen sein mochten. Dann winkte er seinen beiden Kameraden, und sie gaben das Signal an den Truppenkörper weiter. War das geschehen, so schlug jeder einen weiten Halbkreis um die Hürde und setzte dann erst den Marsch fort. Auch jetzt kostete es ihn jedesmal eine ungeheure Überwindung, wenn er sich von der Wand entfernen mußte. Ohne Deckung, durch diese grelle Unendlichkeit zu wandern, brachte ihn an den Rand der Panik, und er wäre am liebsten schreiend und ziellos davongestürmt.

Eric hatte die letzte Hürde passiert, als er ein sonderbares Surren an der Wand hörte. Er machte Walter und Roy Zeichen. Der Waffenforscher horchte, dann zuckte er die Schultern und winkte Eric zu, weiterzumarschieren.

Plötzlich riß die Wand zwischen Eric und dem Waffenforscher auseinander. Die Spalte verbreiterte sich zusehends. Und dann war die Wand neben ihnen plötzlich verschwunden. Entsetzt starrten sie in eine zweite große, weiße Höhle  und auf eine Bestie, die ihnen langsam entgegenkam.

Trotz militärischer Ausbildung war Eric wie gelähmt. Zwar sagte ihm ein letztes Restchen Verstand, daß die Bestie ihn nicht bemerkt hatte, aber er stand stocksteif auf seinem Platz, während sich eines der sechs mächtigen Beine langsam auf seinen Kopf niedersenkte. Das Ungeheuer hatte nichts Böses im Sinn, es wechselte lediglich die Höhle. Wer weiß, ob es bemerkte, daß es einen Menschen zertreten würde.

Walter griff ein.

Mit einem Satz löste er sich von Roy, den der Schreck ebenfalls gelähmt hatte, und lief im Halbkreis vor die Bestie. Dann schrie er aus Leibeskräften, ruderte wie verrückt mit den Armen durch die Luft und stürmte auf das Ungeheuer los.

Die Riesenbestie erstarrte, als Walter brüllend auf sie zustürzte. In Todesangst sah Eric zu der grauen kreisrunden Sohle der Bestie auf. Der Kreis war zumindest doppelt so breit wie er. Die Sohle zitterte unentschlossen in der Luft.

Dann bäumte sich das Untier auf beiden Hinterbeinen auf. Der Körper samt dem Fuß, der sich eben noch auf Eric gesenkt hatte, hob sich in schwindelerregende Höhen. Ein ohrenbetäubendes, klagendes Röhren löste sich aus dem Monstrum und wurde rundum dröhnend zurückgeworfen. Das Ungeheuer hatte einen Sprung getan, und dabei geschrien. Es warf sich in der Luft herum und trabte davon. Es landete in beträchtlicher Entfernung in der Nachbarhöhle. Der Boden ruckte unter dem mächtigen Aufprall. Die Erschütterung warf Eric um, und jede neue Bebenwelle schleuderte ihn wieder hoch. daß seine Knochen krachten. Als die Wellen verebbten, stützte Eric sich auf und hob den Kopf.

Die Bestie rannte immer tiefer in die andere Höhle hinein. Ihr Kopf schwebte hoch oben auf dem dünnen, durchgestreckten Hals, und aus dem offenen Maul quollen unaufhaltsam bellende Angstlaute. Ein bestialischer Gestank erfüllte die Luft. Dann bog das Ungeheuer weit vorne um die Ecke und war nicht mehr zu sehen.

Aber der Spalt in der Wand, durch den das Untier hatte eintreten wollen, glitt jetzt zu. Und Walter stand auf der anderen Seite.

Der kleine Waffenforscher strampelte sich in panischer Angst ab. Wenn sich die Wand schloß, war Walter für alle Zeiten in den unbekannten Tiefen des Bestienreviers verschollen!

Roy war herbeigelaufen und stand neben Eric. »Los, Walter, los!« feuerte er ihn keuchend an. Mit angstverzerrtem Gesicht warf Walter hastig die kurzen Beine.

Der Spalt verengte sich zusehends. Jetzt war er nur mehr eineinhalb Schritt breit.

Wortlos, vom gleichen verzweifelten Gedanken angespornt, stemmten Eric und Roy sich links und rechts gegen die Ränder der gleitenden Tür. Zu ihrer Überraschung war keine Kraft nötig. Kaum hatten ihre Hände die Wand berührt, hielt sie still, und die Breite des Spaltes veränderte sich nicht mehr.

Keuchend stürmte Walter zu ihnen und warf sich zu Boden. Eric und Roy zogen die Hände zurück. Und sofort setzte sich die Wand wieder in Bewegung, bis sie lückenlos und undurchdringlich geworden war.

Ungläubig klopfte Eric gegen die Wand und kratzte daran. Sie gab nicht nach. Und doch hatte sie sich geöffnet und geschlossen und stillgehalten, solange er und der Läufer sie angefaßt hatten.

Und warum war die Bestie geflüchtet? Sollte sie sich wirklich vor Walter dem Waffenforscher gefürchtet haben, obwohl er im Vergleich zu ihr so winzig war, daß das Untier ihn mit einem einzigen Schritt leicht hätte zertreten können?

Genau das sei es gewesen, versicherte Walter ihnen, sobald er wieder zu Atem gekommen war. »Manchen Bestien jagen wir Todesängste ein, anderen wieder nicht. Die Schreckhaften rennen sofort weg, wenn man schreiend auf sie losstürmt. Man muß natürlich wissen, zu welcher Sorte das Vieh gehört. Hast du die rosa Fühler am Hals unmittelbar unter dem Schädel bemerkt? Nach ihnen mußt du dich richten. Sind sie kurz und fast rot, dann flieht die Bestie vor einem angreifenden Menschen. Solche Bestien sind harmlos wie Neugeborene in den Höhlen. Bei langen Fühlern von hellrosa, beinahe weißlicher Färbung aber heißt es aufpassen. Die Träger solcher Fühler erschrecken nicht vor uns, sondern stampfen uns unweigerlich in den Boden.«

»Warum?« fragte Eric. »Hat denn niemand eine Theorie darüber?«

Walter blickte zu Arthur dem Organisator und dem Rest der Expedition zurück, die eiligst nachrückten. »Was nützt eine unbestätigte Theorie? Erinnerst du dich an das andere Bestienmöbel bei unserem ersten Treffpunkt in der Speisekammer? Breit und schwarz mit grünen Knöpfen?«

»Ja. Ich habe mir schon den Kopf darüber zerbrochen.«

»Ich auch. Vor einiger Zeit machte ich mit einer Truppe meines Stammes Jagd auf Bestienwaffen. Die Ergebnisse waren spärlich gewesen, wir hatten nichts Brauchbares gefunden. Auf dem Rückweg dachte ich mir: wer weiß, vielleicht sind diese grünen Knöpfe etwas wert. Ich ließ einen jungen Burschen auf das Möbelstück klettern. Er gelangte bis oben, kroch über die Kante und begann an einem der grünen Knöpfe zu rütteln. Der Knopf ließ sich drehen und lockern. Plötzlich schoß aus dem grünen Knopf ein roter Blitz durch in die Luft. Der Bursche stürzte verkohlt ab. Dann gingen sämtliche Lichter aus. Es war pechschwarz im Bestienervier. Wir mußten uns den Rückweg zu unseren Höhlen im Lichte unserer Stirnlampen suchen. Knapp vor dem Einstieg, den mein Volk immer benützt, flammte das Licht wieder auf. Was war also geschehen? Ich weiß es nicht, und es ist mir auch gleichgültig. Wüßte ich Mittel und Wege, das Zeug in eine brauchbare Waffe zu verwandeln, dann wäre ich natürlich brennend daran interessiert. Bis dahin aber ist es einfach ein weiteres Bestiendingsda für mich.«

»Du begreifst natürlich, Eric«, sagte Arthur der Organisator, der inzwischen zu ihnen gekommen war und zugehört hatte, »daß uns das Warum und Weshalb eines jeden Bestiengeräts interessiert. Als überzeugte Fremdgläubige müssen wir aufgeschlossen sein. Aber alles zu seiner Zeit. Wie sieht es aus, Walter? Können wir uns weiterwagen?«

»Ja, sicher«, brummte der Waffenforscher. »Die Situation war allerdings kritisch. Bist du einverstanden, wenn ich Eric zum Vorläufer ernenne, damit er uns den Weg weist? Er ist ein erstklassiges Auge. Er hat das Surren gehört, ehe die Tür der Bestien zurückrollte und mich gewarnt. Ich aber habe seine Warnung nicht ernst genommen.«

Als offizieller Vorläufer der Expedition unterstand Eric nun Walter dem Waffenforscher. Er setzte sich in Bewegung.

Aufmerksam hielt Eric nach Anzeichen einer Gefahr Ausschau. Gleichzeitig prägte er sich die Route genau ein, um daraus allgemeingültige Schlüsse für die Zukunft zu ziehen.

Er wußte erschreckend wenig. Und Walter, der nichts von Theorien hielt, wußte so viel.

Jede Rast nützte er, um Walter auszufragen. Lagen hinter dieser Wand ebenfalls Menschenbaue? Und woraus konnte man das schließen? Was war das für eine große Grube in der Bodenmitte? Und warum polterten die Bestien quer durch ihre Höhlen, statt sich wie die Menschen längs der Wände zu bewegen?

»Du stellst aber auch die verrücktesten Fragen, Bürschchen«, lachte Walter. »Die letzte ist leicht zu beantworten. Denke doch nach.«

Eric überlegte. »Wir halten uns dicht an die Wände, weil sie uns Deckung bieten. Wir befinden uns in einem fremden, gefährlichen Gebiet. Wir wollen möglichst wenig auffallen. Die Bestien aber sind hier zu Hause. Sie gehen, wo es am bequemsten ist, also in der Mitte, genau wie wir es in unseren eigenen Höhlen tun. Sie haben nichts zu befürchten und keinen Grund, sich zu verbergen. Habe ich recht?«

Eric nickte, platzte aber sofort mit der nächsten Frage heraus.

Walter schien großen Gefallen an Eric zu finden und gab geduldig Antwort. »Du erinnerst mich an einen jungen Burschen meines Volkes«, sagte er eines Abends. »Fragt mich der Schlaumeier doch: ›Unsere Höhlen liegen in den Mauern der Bestienhöhlen, nicht wahr? Die Bestienhöhlen schließen uns von allen Seiten ein?‹ ›Richtig‹, sage ich ihm. ›Was liegt aber dann außerhalb der Bestienhöhlen?‹ fragte er mich. Ich sehe ihn an, als sei er nicht recht bei Trost. ›Was meinst du denn damit?‹ ›Ich meine‹, sagte er, ›daß die Bestienhöhlen vielleicht in den Mauern noch größerer Höhlen liegen. Wer weiß, ob nicht in jenen Höhlen Wesen leben, neben denen die Bestien winzig aussehen? Vielleicht gibt es etwas wie Bestien-Bestien?‹ Hast du jemals so etwas Verrücktes gehört?« Der Waffenforscher hielt sich den Bauch vor Lachen.

»Aber warum findest du diese Idee so abwegig?« fragte Eric gespannt.

»Ich bitte dich, mein Junge! Das weißt du doch. Es kann nicht Bestien geben und Bestien-Bestien, die hundertmal größer sind, und Bestien-Bestien-Bestien, die nochmals hundertmal größer sind. Das ist einfach unmöglich. Irgendwo muß die Sache ein Ende haben.«

»Gut, aber angenommen ...«

»Schluß mit den Annahmen«, mahnte der Waffenforscher. »Halte dich an die Tatsachen. Die sind schwierig genug. Morgen marschieren wir in die Höhle, in der die Bestien die gesuchten Waffen aufbewahren. Und frage mich nicht nach dieser Waffe!« befahl er und hob abwehrend die Hände. »Wie ich schon sagte, kein Wort darüber, bis ich sie gesehen habe und wir imstande sind, sie zu klauen. Wenn ich sie finde, werde ich sie erkennen  das ist meine Aufgabe. Deine Aufgabe jedoch ist es, unseren Weg zu sichern, und dazu mußt du ausgeschlafen sein.«

Wie zu jeder Schlafensperiode lag Eric noch lange Zeit grübelnd wach.

Der gedämpfte Alarmruf des Wachtposten weckte ihn und die anderen.

Als sie sahen, was den Wachtposten erschreckt hatte, erblaßten sie und sprangen zitternd auf. Angstschweiß überzog ihre Körper.

Etwa zweihundert Schritte weiter stand eine der größten Bestien, die sie jemals gesehen hatten, und musterte sie still. Der riesige graue Leib ruhte auf schweren, grauen Beinen, die die Bestie spreizte, wie ein Mensch, der eingehend ein erstaunliches Phänomen beobachtet. Der gereckte Hals mit dem kleinen Schädel und den starren Augen pendelte leise hin und her. Die Fühler unter dem Schädel  Eric sah, daß es lange Fühler von weißlich rosiger Färbung waren  schwangen im Takt mit dem Hals, als versuchten auch sie zu sehen. Aber nichts sprach für einen unmittelbar bevorstehenden Angriff.

Auf beiden Seiten herrschte Totenstille.

Was wollte das gräßliche Untier? Was betrachtete es derart angestrengt? Und was ging in seinem Schädel vor?

Unvermittelt drehte es sich um und trabte mit ausholenden Schritten in die schimmernde Ferne. Trotz seines Gewichts blieb der Boden ziemlich ruhig. Sie starrten ihm nach, solange es zu sehen war. Kaum war es verschwunden, redeten alle durcheinander.

»Walter!« rief Arthur der Organisator. »Was hältst du davon? Was soll das bedeuten?«

Alle wandten sich dem Waffenforscher zu. Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, sagte er. »Das habe ich auch noch nie erlebt.«
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Sofort wurde Kriegsrat gehalten. Sollten sie die Expedition abbrechen oder nicht? Der Kriegsrat bestand aus drei Männern: Arthur dem Organisator, der den Vorsitz führte, Walter dem Waffenforscher, da er als einziger gewisse Ortskenntnisse mitbrachte, und einem weißhaarigen, verblüffend agilen alten Mann namens Manny der Erzeuger, der offenbar nur in Würdigung seines Alters in den Rat aufgenommen worden war.

Nach langem Palaver gelangten sie schließlich zu dem Schluß, daß sie gleichviel riskierten, ob sie den Marsch fortsetzten oder auf dem Rückweg von den Bestien abgefangen wurden. Sie entschieden sich für die Durchführung ihres ursprünglichen Planes, ins Arsenal der Bestien vorzustoßen.

Eric bemerkte rasch, daß der Waffenforscher ihm wenig raten konnte. Inzwischen hatte sich erwiesen, daß Walter nur am Eingang der angrenzenden Bestienhöhle gestanden und einen kurzen Blick hineingeworfen hatte. Er konnte das nächstliegende Möbelstück beschreiben, aber das war auch schon alles.

Von nun an mußte Eric sich ausschließlich auf seine Fähigkeiten als Auge verlassen.

Durch den gewölbten Torweg betrat er die Höhle, der ihre Expedition galt. Walter folgte ihm in einem Abstand von etwa dreißig Schritten. Als Eric auf dem Boden ganze Reihen hoher schwarzer Stangen stehen sah, die sich waagrecht mit Dutzenden anderer Stangen überschnitten, winkte er dem Waffenforscher, der das Signal dem Truppenkader weitergab.

Eric schluckte. Er verließ den Torweg und die schützende Wand und ging ins offene Bestienrevier hinaus, wo es nichts gab als das unerbittliche weiße Licht und den unendlichen Fußboden.

Sein Herz hämmerte.

Entschlossen senkte er den Kopf und ging weiter.

Wollte dieser Fußboden gar kein Ende nehmen? Noch ein Schritt. Ein tiefer, qualvoller Seufzer. Noch ein Schritt. Und noch einer ...

Er war angelangt. Seine Schulter berührte einen Stab. Eric umklammerte ihn mit dem abgewinkelten Arm und zwang sich zur Ruhe. Endlich wieder in Deckung! Jetzt durfte er den Blick heben.

Nirgends Bestien zu sehen. Er hielt sich mit der Ellbogenbeuge an der Stange fest und winkte Walter zu, der im Torbogen stand. Walter gab das Zeichen weiter und löste sich von der Wand.

Eric prüfte das Ding, unter dem er Zuflucht gefunden hatte. Es bestand aus schwarzen, armdicken Stäben. Ungefähr alle fünfzehn Schritte ragte eine solche Stange senkrecht in schwindelnde Höhe. Etwa so hoch wie mehrere aufeinander stehende Menschen waren in regelmäßigen Abständen Querstäbe angebracht.

An den Schnittpunkten des Gestänges gab es vereinzelt kleine, durchscheinende Würfel. Das Licht brach sich funkelnd an diesen Würfeln, daß man sie nicht lange ansehen konnte. In einigen dieser Würfeln zuckten merkwürdige Schatten.

Geblendet wandte Eric den Blick ab und sah sich nach Walter um. Dem ging es sichtlich schlecht. Übermenschliche Anstrengung und Angst hatten sein Gesicht dunkelrot gefärbt. Seine Schritte stockten, die Knie gaben nach. Er schaffte es nicht.

Eric holte tief Luft, riß sich vom relativen Schutz des Stabes los und rannte mit großen Sprüngen los. Walter war am Zusammenbrechen, als er ihn erreichte. Er klammerte sich mit beiden Händen an Erics Arm und preßte die Augen krampfhaft zu.

»Die Wand ...«, stammelte er. »Gib es auf  rasch zurück zur Wand.«

»Nur ruhig«, sagte Eric. »Ganz ruhig, Walter. Wir sind fast da.«

Er stützte den Waffenforscher bei den wenigen letzten Schritten bis zur Stange. Walter klammerte sich genauso verzweifelt an sie, wie Eric es getan hatte, und rang nach Luft.

Zum Glück bestand das Gestänge aus vielen vertikalen Trägern. Sie waren zwar nicht dick, aber solide. Das schenkte sämtlichen Teilnehmern der Expedition das Gefühl einer gewissen Sicherheit.

Als nächster überquerte Roy das offene Gebiet. Er plagte sich redlich, und es glückte ihm bedeutend besser als Walter.

Der Rest der Truppe überquerte das offene Terrain in Dreiergruppen.

Sobald die Mannschaft verteilt war, daß jeweils ein bis zwei Mann bei einem Stab standen, der sich über ihren Häupten ins Nichts erhob, besprachen Eric, Roy, Walter und Arthur den nächsten Schritt.

»Ich schlage eine kurze Essenspause vor«, sagte der Organisator. »Seid ihr auch dafür? Am besten, wir warten ab, bis sich alle erholt haben. Ihr drei könntet schon vorausgehen und das Gebiet erkunden.«

Eric und Roy folgten Walter zur letzten Stabreihe nach. Sie beschatteten die Augen und starrten angestrengt über eine lange, offene Strecke, an deren Ende sich ein zweites Gestänge erhob, das dem ersten ähnelte.

»Wofür hältst du die schimmernden Würfel?« fragte Eric und deutete nach oben. Auch in dem anderen Gestänge waren durchscheinende Kästen verteilt. Einige davon enthielten fließende Schatten.

»Ich weiß es nicht«, gestand Walter. »Aber sie machen einen brauchbaren Eindruck. Die Frage ist nur, wie erreichen wir sie? Meint ihr, daß ein guter Turner auf einen dieser Stäbe klettern kann?«

Eric und Roy sahen sich die hohen, glatten Stangen abschätzend an, die nirgends Halt boten. Beide schüttelten den Kopf. Der Waffenforscher nickte bedeutend.

»Dann gibt es nur eines: Wir gehen so lange weiter, bis wir auf ein niedrigeres Gerüst stoßen, das sich erklettern läßt. Bestienhausrat gibt es in den verschiedensten Größen. Bestimmt finden wir ein niedrigeres Ding, bei dem die schimmernden Kästen dicht über dem Boden liegen. Und wir werden noch weitere Entdeckungen machen. Mein Gefühl sagt mir, daß wir hier ...«

»Sei still!« Eric packte ihn beim Arm. »Horch! Hörst du?«

Der kleine, stämmige Mann lauschte gespannt. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich höre gar nichts. Und du?«

Aber auch Roy hatte sich bei Erics Warnung gestrafft und neigte sich aufmerksam vor. »Etwas kommt auf uns zu.«

Wieder horchte der Waffenforscher. Diesmal nickte er heftig. »Bestien. Mehrere.« Blitzschnell drehte er sich der Truppe zu, die hinter ihnen zwischen den Stangen verteilt war. Er zeigte mit einem Finger nach oben und beschrieb gleichzeitig mit einer Hand hastige Kreise über seinem Kopf. Dieses von allen Truppen am meisten gefürchtete Gefahrenzeichen hieß: Bestien über uns  dort oben  Vorsicht!

Die Expeditionsmitglieder stopften sich unbekümmert die Bäuche voll, stärkten sich aus ihren Feldflaschen und schwatzten miteinander. Keiner nahm sich die Mühe, die Vorposten zu beachten.

Ein katastrophaler Haufen! dachte Eric verzweifelt.

Das grollende Geräusch wurde lauter. Walter schlug alle Sicherheitsbestimmungen in den Wind. »Ihr verdammten Narren!« brüllte er. »Bestien! Hört ihr sie denn nicht?«

Das schlug ein. Die Leute sprangen auf. Tornister und Feldflaschen fielen zu Boden. Kalkweiße Gesichter reckten sich in die blendend lichten Höhen.

Eric klopfte seinen beiden Kameraden auf die Schultern. »Verschwinden wir von hier«, mahnte er. Er zeigte auf das andere Gestänge. »Dorthin! Zuerst werden sie hier angreifen, wo alle beisammenstehen. Los!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, schoß er aus seinem Versteck. Im Laufen sah er aus den Augenwinkeln, daß aus dem Licht ringsum die riesigen, grauen Bestien auftauchten.

Er rannte, so schnell ihn seine Beine trugen. Das offene Terrain wurde ihm kaum bewußt. Sein einziger Gedanke galt den Bestien, die ihn umgaben. Würden sie ihn zertreten? Wann? Würde er es spüren  oder war es sofort vorbei?

Knapp vor dem anderen Gestänge preschte jemand an ihm vorbei und rettete sich mit einem Satz hinter die Stäbe. Roy der Läufer war zuletzt gestartet, aber er hatte den Vorsprung der anderen aufgeholt. Dann war Eric ebenfalls angelangt und duckte sich hinter einen Stab. Walter der Waffenforscher taumelte herbei und fiel zwei Stangen weiter keuchend zu Boden.

Aber der übrigen Mannschaft erging es schlecht. Die Leute rannten aufgescheucht zwischen den Stangen hin und her, die sie räumen sollten. Fünf Bestien hatten sie schweigend umstellt und schnitten jeden Fluchtversuch ab.

Die Bestien hatten gewußt, wo die Expedition sich versteckt hielt. Sie waren direkt auf sie zugesteuert. Und sie bereiteten etwas vor. Was war es?

Eric strengte seine Augen an, aber die Bewegungen der grauen Körper verrieten ihm nichts. Plötzlich hing von jeder Bestie ein langes grünes Seil herab. Die Seile wirkten beinahe lebendig. Sie ringelten sich auf dem Boden und färbten sich abwechselnd dunkler und heller.

Einem klickenden Geräusch folgte ein langgedehnter schriller Ton und jetzt wurden die Seile vollends lebendig. Sie wanden sich zwischen die Stäbe. Berührten sie einen Menschen, färbten sie sich dunkel und schleppten den Mann mit sich, als klebten sie an ihm.

»Einigkeit macht stark!« schrie Arthur der Organisator. »Bleibt zusammen und wehrt die Seile ab. Wir brauchen bloß jeden Festgehaltenen loszulösen und ...« Ein vorbeigleitendes Seil berührte ihn, und er verwandelte sich in ein brüllendes Anhängsel, das abwechselnd an dem Seil zerrte und drückte. Innerhalb weniger Augenblicke war jeder Mann zu einem wild zappelnden Gefangenen geworden.

»Mir scheint, sie wollen uns lebend haben«, flüsterte Walter Eric zu. »Und fällt dir auch auf, wie behutsam sich die Scheusale bewegen?«

Die Bestien zogen die Seile hoch, an denen die Menschen wie Trauben hingen und gellend schrien und um sich schlugen.

»Die ganze Expedition gefangen!« schrie Roy hysterisch auf. »Was tun wir jetzt? Verdammt nochmal, was tun wir jetzt?«

Walter warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Nicht so laut, du Narr! Wenn du die Nerven verlierst, sind wir alle drei tot.«

Wie zur Bekräftigung neigte sich ein langer Hals aus dem grellen Licht, und der Schädel einer Bestie schaukelte suchend vor dem Gestänge hin und her, in dem sie sich verborgen hielten. Der häßliche Kopf pendelte nur mehr mannshoch über dem Boden. Elend vor Schreck fühlte Eric, wie ihn die Augen anstarrten, in denen eine schmale, rote Iris schwamm. Und dazu das spitze, stinkende Maul  das konnte mühelos drei Männer auf einmal verschlingen!

Er zwang sich, ganz still zu stehen, obwohl jeder Muskel seines Körpers danach schrie, loszupreschen. Zum erstenmal sah er die rosigen Fühler aus der Nähe. Sie waren unglaublich lang und konnten ihn vermutlich spielend hochheben.

Aber obwohl die Bestie direkt in seine Richtung starrte, schien sie ihn nicht zu sehen. Sie schob den Schädel zwischen den Stäben durch und streifte dabei an Roy an, der unweit von Eric stocksteif dastand.

Der Läufer warf die Hände hoch, brüllte und rannte. Sofort zog sich der Schädel zurück. Roy hetzte zum anderen Ende des Gestänges.

»Jetzt sind wir dran«, sagte Walter der Waffenforscher grimmig. Beide sahen, wie sich ein Seil zwischen die Stangen neben Roy senkte. Es schlängelte sich auf ihn zu, erfaßte ihn  und glitt weiter. Es peilte Eric und Walter an.

»Wir trennen uns«, befahl der Waffenforscher. »Viel Glück, Kleiner.«

Mit weiten Sprüngen liefen sie in entgegengesetzten Richtungen davon. Eric duckte sich und rannte im Zickzack zwischen den Stäben durch. Wenn es ihm gelang, die andere Seite zu erreichen, fand sich in der Nähe vielleicht ein anderes Gestänge ...

Er hörte Walter aufschreien und opferte eine kostbare Minute, um sich umzusehen. Wenige Schritte von dem um sich schlagenden Roy entfernt, hatte das grüne Seil nun auch den Waffenforscher erfaßt. Jetzt schnellte es eilig zu Eric hin und schleifte dabei beide Männer mit.

Eric richtete sich auf. Verstecken war sinnlos geworden. Hauptsache, er lief so schnell wie möglich.

Walters und Roys Schreie rückten unheimlich rasch näher. Schneller konnte er nicht laufen. Es ging einfach nicht ...

Etwas fürchterlich Kaltes berührte flüchtig seine Seite, und die Füße wurden ihm unter dem Leib weggerissen. Er hörte sich aufschreien. Verzweifelt hämmerte er gegen das grüne Seil, das dort, wo es an seiner Hüfte klebte, tiefschwarz geworden war. Es war wie angewachsen. Er konnte es nicht loswerden. Er schrie und schrie.

Ein Bestienschädel beugte sich nieder, und einer der rosigen Fühler griff nach dem Seilende. Und dann ging's nach oben mit ihnen. Immer höher und höher stiegen sie ins blendende Licht auf. Der Fußboden war längst nicht mehr zu sehen. Höher, noch höher, bis die Bestien sie betrachten konnten, deren Gefangene sie nun waren.
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Was nachher geschah, blieb Eric nur als verschwommener Angsttraum im Gedächtnis. Die Massenhysterie hatte ihn angesteckt, und damit war jedes klare Denken wie ausgelöscht. Es gab nur einzelne, unzusammenhängende Bilder: Das Seil, an dem er klebte, wurde von einem Hals voll rosiger Fühler zum anderen weitergereicht, ein riesiges rotes Auge schob sich heran, der Bestienatem schlug ihm wie eine erstickende Wolke entgegen. Und über allem lagerte das Gebrüll der Menschen, die rund um ihn in Trauben von der Höhe hingen.

Zusammenhängende Eindrücke gewann er erst von dem Augenblick an, als das Seil, an dem er, Walter und Roy hafteten, von einer Bestie in einen großen, durchsichtigen Kasten getaucht wurde und er plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Auch seine beiden Kameraden richteten sich neben ihm auf, und ihr Schreien verwandelte sich in qualvolles Röcheln. Das Seil wurde über ihren Köpfen zurückgezogen. Sein ursprünglich lebhaftes Grün war einem schmutzig grüngrauen Farbton gewichen. Die meisten Expeditionsmitglieder standen bereits rund um Eric, und der Rest kam innerhalb der nächsten Momente an, als Seil um Seil in den durchsichtigen Kasten gesenkt wurde, seine Gefangenen freigab, erschlaffte und zurückgezogen wurde.

Was war das für ein durchsichtiger Kasten? Eric spähte angestrengt nach unten. Unter dem durchsichtigen Boden lagen viele Schichten einander überschneidender Stäbe. An manchen dieser Schnittpunkte waren Kästen befestigt, die genauso aussahen wie seiner. Einige Kästen enthielten Menschen, andere standen leer.

Er sah auf und begegnete Walters Blick. »Genau«, sagte der Waffenforscher und verzog das Gesicht. »Die schimmernden Kästen, in denen sich Schatten bewegen. Die Schatten waren Menschen. Und die Kästen sind Käfige.« Er fluchte. »Walter der Waffenforscher nennt man mich. Jetzt haben wir die neue Wunderwaffe! Viel gründlicher, als wir dachten!«

Die anderen Männer hatten ihm zugehört. Manny der Erzeuger trat mit hoch erhobenem Zeigefinger vor. Sein versonnener Blick war in weite Ferne gerichtet. »Käfige«, murmelte er. »Eine Legende der Väterweisheit, an die wir ehedem glaubten, hat davon berichtet. Wie hieß es dort bloß? Es ging um Menschen, die sich zu intensiv mit dem Fremdglauben befaßten, sich zu weit mit den Bestien einließen.  Laßt mich nachdenken.«

Grübelnd wackelte er mit dem Zeigefinger. »Käfige. Ja, ich hab's! Als kleiner Junge habe ich diese Fabel der Väterweisheit gehört. Die Käfige der Sünde  das war's! Ich entsinne mich an einen Satz, der lautete: die Käfige der Sünde bedeuten Tod.«

Entsetztes Schweigen war die Antwort. Dann fiel ein Mann auf die Knie und begann eine Litanei der Väterweisheit zu murmeln. Einer seiner Stammesbrüder kniete ebenfalls nieder und fiel in das Gebet ein. Der Singsang erfüllte den Käfig und rief in allen Gefangenen schwere Gewissensbisse wach.

Energisch entzog Eric sich der hypnotischen Trostlosigkeit dieses Singsangs.

Er schämte sich zutiefst, daß auch ihn die Massenhysterie erfaßt hatte. Ein Auge durfte sich nicht einfach gehenlassen. Und er war ein Auge. Ein Auge mußte selbst in höchster Gefahr und angesichts des Todes beobachten und registrieren. Das war seine Aufgabe. Und danach mußte er handeln.

Dieser Käfig zum Beispiel.  Er entfernte sich von der Gruppe. Roy der Läufer und Walter der Waffenforscher sahen ihn überrascht an. Dann folgten sie ihm nach.

Der Käfig war knapp zehn mal zwölf Schritte groß. Nicht sehr geräumig für so viele Menschen. Sie waren ziemlich gedrängt. Vermutlich würden die Bestien sie irgendwie verpflegen, sonst hätten sie sie ja gleich umbringen können. Aber was geschah mit den Abfällen und sonstigem Unrat? Eric sah sich prüfend um. Der Boden senkte sich zu jener Ecke des Käfigs, wo sich die Stäbe überschnitten. Dort war ein Loch, das im Stab mündete. Also war der Stab ein Rohr. Aber wie verhinderten die Bestien die Verschmutzung des Käfigs, wenn es nur diesen einzigen kleinen Abfluß für so viele Menschen gab?

Eric schob das Problem einstweilen beiseite und ging zu einer der senkrechten Wände. Walter und Roy trabten hinter ihm her und versuchten, ihm die Gedanken vom Gesicht abzulesen. Die Wand war durchsichtig und hart. Probeweise klopfte Eric mit den Knöcheln dagegen und versuchte, die Wand mit einer Lanzenspitze zu ritzen. Er beugte den Kopf zurück und schätzte die Höhe ab. Sie entsprach ungefähr der dreieinhalbfachen Körpergröße eines Mannes. Der obere Rand bog sich etwa eine Armlänge nach innen und unten. Immerhin ...

»Wir könnten vier kräftige Männer an der Wand aufreihen«, schlug er Walter vor. »Drei Mann klettern auf ihre Schulter und geben zwei weiteren eine Leiter ab. Eine Pyramide. Dann könnte ein Mann an ihnen hochklettern und sich über den Rand schwingen.«

Der Waffenforscher überlegte. »Richtig. Aber vier plus drei plus zwei sind neun Mann, die zurückbleiben müßten. Und wo finden wir diese neun Freiwilligen?«

»Das ist die geringste Sorge«, meldete sich eine schwache Stimme hinter ihnen. »Schwierig wird es erst, wenn ihr draußen seid.«

Sie drehten sich um. Zwischen den jammernden Gefangenen lag ein merkwürdig anzusehender Mann auf dem Boden. Für einen Ausländer hielt Eric ihn nicht, und zur Menschheit gehörte er schon gar nicht. Zwar hatte er das Haar nach Ausländermanier aus der Stirn gebunden, aber er trug überdies ein groteskes Kleidungsstück, das weder Lendenschurz noch Lendengurt war, sondern ein kurzer Lederkittel mit vielen Taschen. Aus mehreren dieser Taschen ragten unbekannte Gegenstände hervor.

Der Mann war schwer verletzt. Die obere Gesichtshälfte und die ganze rechte Körperseite wiesen breite, dunkle Quetschungen auf. Der rechte Arm und das Bein schienen gebrochen zu sein.

»Warst du schon im Käfig, als sie uns hereingeworfen haben?« fragte Eric.

»Ja. Aber ihr wart zu sehr in euer eigenes Elend versunken, um mich zu bemerken. Die Sache ist nämlich so: Wenn ihr aus dem Käfig klettert, geht es nach keiner Seite weiter. Die Käfigwände sind draußen genauso glatt wie drinnen. Ihr würdet nur auf den Fußboden fallen, der eine ganze Bestienlänge unter uns liegt. Und selbst angenommen, ihr erreicht einen der Stäbe  was dann? Sie sind sehr hoch und bieten keinerlei Halt. Allerdings habe ich mir folgendes überlegt: Wenn ihr alle Haarriemen und Lendengurte zusammentätet, um daraus ein Seil zu flechten ...«

»Das können wir!« fiel Walter ihm erregt ins Wort. »Ich weiß, wie man das macht, und außer mir gibt es noch ein paar Leute, die ...«

»Aber später verwarf ich auch diesen Gedanken. Bestenfalls stellt ihr ein Seil her, das jeweils einer von zwei Mann benützen könnte und von Stange zu Stange mittragen müßte. Und wie ich die Qualität eures Leders kenne  nein, auch das wäre der sichere Tod.« Er setzte ab und überlegte. »Obwohl er bei weitem nicht der schlimmste wäre.«

Die drei ließen seine Worte auf sich einwirken und erschauerten. »Weil wir eben von Stämmen sprechen«, sagte der Waffenforscher leise. »Welchem gehörst du an?«

»Das ist meine Privatangelegenheit. Und jetzt seid so freundlich und geht. Ich  ich fürchte, ich werde einiges zu leiden haben.«

»Wir gehen schon«, sagte Roy der Läufer wütend. »Mit Vergnügen sogar. Sobald du Manieren gelernt hast, kannst du dich wieder bei uns melden.«

Er zog ab. Der Waffenforscher kratzte sich den Kopf, dann folgte er dem Läufer nach.

Eric hockte sich neben den Verwundeten. »Kann ich etwas für dich tun?« fragte er. »Möchtest du Wasser haben?«

Der Mann fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wasser? Woher willst du hier oben außerhalb der Abspeisung Wasser nehmen? Oh, es war mir entfallen, daß ihr Krieger ja immer Feldflaschen bei euch tragt. Ja, für ein paar Schluck Wasser wäre ich dir sehr dankbar.«

Eric gürtete seine Feldflasche los und hielt sie dem Verwundeten an die Lippen.

»Danke«, seufzte der Mann. »Ich habe schmerzstillende Pillen genommen, aber gegen den Durst war ich machtlos. Vielen herzlichen Dank.« Er sah zu Eric auf. »Ich heiße Jonathan Danielson.«

»Und ich Eric. Eric das Auge.«

»Hallo, Eric. Du gehörst zu einem Vorderhöhlenvolk, wie?«

»Ja. Mein Stamm nennt sich Menschheit. Der lange Bursche dort, Roy der Läufer, ist der einzige Überlebende meines Volkes, der noch bei mir ist.«

»Der einzige Überlebende ...«, wiederholte der Mann wie im Selbstgespräch. »Ich bin der einzige Überlebende. Insgesamt vierzehn Mann waren wir, und alle sind tot. Ein einziger Fußtritt einer Bestie, und alle starben an zerschmetterten Gliedern. Ich hatte Glück. Mich hat der Fuß kaum gestreift. Eingedrückte Rippen und innere Blutungen  ich glaube nicht, daß ein anderer so glimpflich davongekommen ist.«

Seine Stimme erstarb. Zaghaft fragte Eric: »Das also erwartet uns? Daß die Bestien uns zertrampeln werden?«

Ungeduldig riß Jonathan Danielson den Kopf zur Seite, stöhnte aber sofort auf, da ihm die Bewegung weh tat. »Oh! Nein, natürlich nicht. Das hat sich bei meiner Gefangennahme zugetragen. Hier wenden die Bestien schon raffiniertere Methoden als Fußtritte an. Du weißt ja, wo du hier bist, oder nicht?«

»Sprichst du von diesem Käfig?«

»Nein, von dem Raum, in dem die Käfige stehen. Ein Labor zur Schädlingsbekämpfung.«

»Und was hat das mit uns zu tun?«

Das zerschlagene Gesicht grinste schief zu ihm auf. »Du und ich. Die Menschen im allgemeinen. Wir sind, was die Bestien betrifft, Schädlinge. Wir stehlen ihre Nahrung, wir beunruhigen sie, wir nisten uns in ihren Häusern ein. Sie möchten uns gerne los sein. Und in diesem Labor erforschen sie mit wissenschaftlicher Gründlichkeit, wie sie uns ausrotten könnten. Hier werden die verschiedensten Vertilgungsarten getestet: Sprühmittel, Fallen, vergiftete Köder, was du nur willst. Aber dazu brauchen sie Versuchstiere. Und genau das sind wir hier: Versuchstiere.«

Nachdenklich schlenderte Eric zur Mitte des Käfigs zurück, wo Roy und Walter sich niedergeschlagen hingesetzt und die Arme um die Knie geschlungen hatten.

»Die Leute sind müde, Eric«, mahnte der Läufer. »Sie haben einen verdammt anstrengenden Tag hinter sich. Sie möchten gerne schlafen. Aber Arthur ist völlig in seine Gebete versunken und hört und sieht nichts. Er spricht mit niemandem.«

Eric nickte. Er wölbte die Hände vor den Mund und rief: »Alles mal herhören! Ihr dürft schlafen gehen. Ich erkläre hiermit den Einbruch der Nacht.«

»Habt ihr gehört!« schrie Roy eifrig, »unser Führer hat die Nacht erklärt. Marsch, alles aufs Ohr legen!«

Überall im Käfig streckten die Männer sich dankbar auf dem Boden aus. »Danke, Eric. Gute Nacht. Gute Nacht, Eric.«

Eric legte sich ebenfalls hin und verschränkte die Arme unter dem Kopf. Es gab noch vieles zu überlegen, und es gelang ihm nicht, rasch einzuschlafen.
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Der Morgen brauchte nicht eigens ausgerufen zu werden. Sie wurden durch das Frühstück geweckt. Aus einem langen durchsichtigen Schlauch, den eine Bestie über den Käfigrand hielt, regnete es Nahrung auf sie hinab. Manche Speisen kannten sie von ihren jüngsten Raubzügen in die Speisekammer der Bestien; andere wieder waren neu und befremdend, aber alle waren sie genießbar.

Nachdem ein Berg der verschiedenfarbigen Brocken in ihre Mitte gekollert war, wurde der Schlauch zurückgezogen und in andere Käfige des Gestänges gesenkt. Kurz nachdem sie fertig gegessen hatten, kehrte die Bestie mit dem Schlauch zurück und hing ihn über eine Ecke. Jetzt quoll Wasser hervor, daß alle davon trinken konnten. Gleichzeitig floß es auch über den abschüssigen Boden zum Abfluß in der gegenüberliegenden Ecke und spülte sämtliche Reste und jeden Unrat fort, der sich über Nacht angesammelt hatte.

Höchst einfach, fand Eric. Damit waren die sanitären Probleme gelöst.

Rund um den Wasserstrahl entstand ein Getümmel. In Zukunft mußte er den Wasserempfang besser organisieren. Bis dahin aber vertrug es sich nicht mit seiner Würde als Führer, sich an dem Gebalge zu beteiligen. Er übergab Roy seine Feldflasche mit der Weisung, sie zu füllen und dafür zu sorgen, daß auch der Verwundete zu trinken bekam.

Vor allem mußte er die Leute beschäftigen, damit sie keine Zeit hatten, sich zu ängstigen. Außerdem festigte sich dadurch sein neuer Status als Führer.

Am besten, er fing gleich mit Arthur an, der vor ihm das Kommando geführt hatte.

Der Wasserstrahl versiegte, und der Schlauch wurde aus dem Käfig gezogen. Mehrere Leute, die ihre Feldflaschen noch nicht zur Gänze gefüllt hatten, protestierten laut, aber die Bestie, die den tropfenden Schlauch mit den Fühlern festhielt, entfernte sich ungerührt.

Nach einem ausgiebigen Schluck setzte der Organisator seine Flasche ab und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Eric trat zu ihm. Die Blicke aller Expeditionsteilnehmer ruhten auf ihm.

»Hier tut sich ein organisatorisches Problem auf, Arthur«, sagte er. »Damit solltest du dich befassen. Es geht nicht, daß sich alle wie wild auf den Schlauch stürzen und jeder seine eigene Feldflasche zu füllen versucht. Auf diese Art wird immer jemand leer ausgehen. Könntest du dir keine bessere Methode einfallen lassen?«

Arthur war sichtlich zufrieden, seine Stellung als Befehlshaber mit der weniger verantwortungsvollen Tätigkeit eines Verwaltungsbeamten zu vertauschen. Jede Art von Planung war sein Fach. Er lächelte bejahend. »Doch. Ich habe bereits darüber nachgedacht. Wir könnten zum Beispiel ...«

Eric gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Erkläre mir nichts, führe es mir vor. Die Lösung überlasse ich gänzlich dir.« Sein Onkel, Thomas der Fallensprenger, hatte in dieser Art mit seinen Untergebenen gesprochen, und Eric wußte, daß er damit regelmäßig Erfolg gehabt hatte.

Eric rief Walter den Waffenforscher zu sich. »Ich möchte, daß du sämtliche entbehrliche Lederriemen der Truppe requirierst. Damit stellst du verschiedene Flechtversuche an. Nimm jeweils zwei oder drei Riemen, ganz, wie du es für richtig hältst. Wir werden ja sehen, wie fest ein solches Seil dann wird.«

Der Waffenforscher schüttelte den Kopf. »Davon verspreche ich mir nichts. Aus den kurzen Riemen läßt sich nichts Vernünftiges knüpfen. Ich habe mir die Sache überlegt. Der verwundete Ausländer hatte ganz recht. Mit unseren Lederriemen kann man sich das Haar aus der Stirn binden oder auch einen Tornister tragen, aber wenn man ein langes Seil, das drei bis vier Mann tragen soll, knüpft, reißt es bestimmt.«

»Versuche es trotzdem«, verlangte Eric. »Und beschäftige soviele Leute wie möglich. Die Arbeit wird sie ablenken.«

Nach kurzer Pause sagte er: »Wieso hast du den Verwundeten einen Ausländer genannt? Ich denke, das ist ein Ausdruck der Vorderhöhler?«

»Natürlich. Aber wir Hinterhöhler verwenden ihn ebenfalls. Für Leute wie ihn.« Walter deutete mit dem Daumen auf den Verwundeten. »Solche mit Taschen besetzte Röcke habe ich schon früher gesehen. Weißt du, wo man diese Röcke trägt? Beim Aaronvolk.«

Gespannt blickte Eric Walters Daumen nach. Schon wieder das legendäre Aaronvolk, von dem seine Großmutter abstammte. Der Mann unterschied sich kaum von den anderen. Er reagierte kraftlos auf Roys Hilfeleistungen, aber abgesehen von seiner Kleidung hätte er genausogut ein verwundetes Expeditionsmitglied sein können.

»Warum hat er nicht gesagt, wer er ist? Weshalb hält er seine Abstammung geheim?«

»Das ist typisch für diese Aaron-Leute. Arrogante Snobs. Sie halten sich für etwas Besseres und geben sich mit uns gar nicht erst ab. So benehmen sie sich immer, diese Kerle.«

Eric lächelte. Ein Hinterhöhler wie Walter war dem Aaronvolk geistig genauso unterlegen, wie es ein Krieger der Menschheit gegenüber den technischen Errungenschaften aller Ausländer war.

Aber er selbst war ein Krieger der Menschheit  und der überwiegende Teil der Expedition war sich dessen vermutlich bewußt. Wie lange würden sie einem Vorderhöhler gehorchen?

»Am besten, du beginnst sofort mit den Seilen«, sagte er. »Vielleicht brauchen wir sie. Ich plane einen Massenausbruch.«

»Wirklich?« Ein Hoffnungsschimmer geisterte über Walters Gesicht. »Aber wie?«

»Das weiß ich vorläufig noch nicht genau. Ich bin noch am Überlegen. Mir schwebt ein Trick vor, den wir zu Hause manchmal angewendet haben.«

Der Waffenforscher entfernte sich, um Arbeiter für das Seilprojekt zu organisieren. Er schien Erics Worte weitergegeben zu haben. Hie und da begann eine Gruppe aufgeregt zu tuscheln, wenn ihr junger Führer vorbeiging.

Sich selbst machte er über den wahren Grund des Fluchtgerüchts nichts vor. Er hatte es ausgestreut, um seine Position zu stärken. Die Menschen mußten Grund haben, an ihren Führer zu glauben; besonders, wenn der Führer aus einem Milieu kam, das die meisten von ihnen verachteten.

Der Hals einer Bestie schraubte sich aus dem blendenden Licht hernieder. Die rosigen Fühler hielten ein zuckendes grünes Seil über die Gefangenen, und die feuchten, roten Augen sahen sich suchend um, als träfen sie eine Wahl. Dann senkte sich das Seil neben einen aufwärts blickenden Mann und heftete sich an seinen Rücken. An den Berührungspunkten zuckten dunkle Wellen durch das Seil.

Der Mann stieß einen überraschten Schrei aus, als er hochgezogen wurde. Dann beruhigte er sich und sah sich neugierig um. Die eigenartige Beförderungstechnik schreckte ihn nicht annähernd so wie am Vortag, als er sie zum erstenmal erlebt hatte.

Eric ging zu dem Verwundeten, um den sich Roy bemühte. »Was werden sie mit ihm tun?«

Jonathan Danielson ging es schlechter. Sein Körper war aufgedunsen und verfärbt. Seine trüben, teilnahmslosen Augen deuteten auf eine Ecke des Käfigs. »Das kannst du von dort aus beobachten. Sieh dir's an«, sagte er schwach.

Die meisten Männer folgten Eric in die Ecke. Die Stäbe der anderen Käfige verstellten ihnen dort kaum die Aussicht auf eine weiße Platte, die auf senkrechten Stäben ruhte. Aus dieser großen Entfernung wirkte sie klein. Nachdem die Bestie jedoch ihren Gefangenen abgeladen und seine gespreizten Arme und Beine sorgfältig mit Klammern befestigt hatte, erkannte Eric, daß die ganze Menschheit auf dieser Platte genügend Platz und Bewegungsfreiheit gehabt hätte.

Zu Beginn ließ sich nicht klar erkennen, was die Bestie eigentlich tat. Neben dem angebundenen Mann lag eine Reihe grüner Stricke. Manche waren kurz, dick und eingerollt, andere wieder schmal und ziemlich unbiegsam. Die Bestie griff nach einem Strick, stocherte damit an dem Mann herum oder berührte ihn bloß damit, dann legte sie ihn weg und nahm den nächsten.

Der Mann zerrte immer verzweifelter an seinen Fesseln. Die Gefangenen reckten die Hälse und kniffen die Augen zu, um besser zu sehen. Plötzlich begriff Eric, was vor ihren Augen geschah.

»Sie zieht ihm die Haut ab!« sagte jemand in ungläubigem Schreck hinter ihm.

»Sie reißt ihn in Stücke. Schau nur, sie reißt ihm Arme und Beine aus.«

»Diese Verbrecher! Diese Schweinehunde! Warum tun sie das?«

Rund um Eric wandten sich die Kameraden ab.

Eric zwang sich, seine Beobachtung fortzusetzen. Er war ein Auge, und ein Auge mußte alles sehen, was es zu sehen gab. Außerdem war er für seine Leute verantwortlich. Vielleicht konnte er etwas lernen.

Er sah, daß die Überreste des Opfers schließlich reglos lagen. Der Hals der Bestie schwenkte zur Seite und kam kurz darauf mit einem durchsichtigen Schlauch wieder. Ihre rosigen Fühler banden den Toten los. Dann hielt sie den Schlauch über die Leiche. Ein Wasserstrahl schwemmte den Toten zur Mitte der weißen Platte, wo ein dunkles Loch war, in dem die Leiche versank.

Mit gesenktem Kopf wandte Eric sich zu Jonathan Danielson. Der Ausländer beantwortete seine Frage. Bevor er sie gestellt hatte.

»Sezierung. Sie wollen feststellen, ob ihr genauso seid wie die anderen Menschen, die sie auseinandergenommen haben. Ich glaube, sie sezieren jeweils einen Mann aus jeder Gruppe von Gefangenen.« Unruhig wälzte er den Kopf hin und her und holte tief Luft. »Von meiner Einheit war noch ein anderer Mann am Leben, als sie mich hierher brachten. Saul Davidson. Den haben sie auch dorthin verschleppt und seziert.«

»Und der Rest von uns geht bei anderen Versuchen drauf«, sagte Eric langsam.

»Nach allem, was ich in den umliegenden Käfigen gesehen habe  ja.« Jonathan Danielson verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Weißt du noch, daß ich sagte, es wäre nicht die schlimmste Todesart, von einem gerissenen Seil zu stürzen.«

»Weißt du zufällig, wie diese grünen Seile funktionieren, die die Bestien verwenden?«

»Die Wirkung basiert auf dem Prinzip der Protoplasmaverschmelzung. Die Bestien haben in jüngster Zeit sehr viele Experimente in dieser Richtung durchgeführt. Aus diesem Grund wurde meine Gruppe hierhergesandt.«

»Was für eine Verschmelzung?«

»Protoplasmaverschmelzung«, wiederholte der Verwundete. »Hast du schon jemals eine der gleitenden Türen gesehen, die sie in den Wänden haben? Sie öffnen und schließen sich wie ein Vorhang. Bei der leisesten Berührung stehen sie still.«

Eric nickte.

»Diese Türen kehren das Prinzip um, also Protoplasmaabstoßung.«

»Ich glaube, ich verstehe dich, aber was bedeutet dieses Wort, das du ständig verwendest  Protoplasma?«

Jonathan Danielson fluchte leise. »Oh, du heiliger Aaron! Da unterhalte ich mich mit einem Wilden, der noch nie etwas von Protoplasma gehört hat!« Er wandte das Gesicht ab und seufzte ergeben.

Eric starrte den Liegenden an und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Er kam sich genauso dumm und minderwertig vor wie bei seiner ersten Begegnung mit Arthur dem Organisator.

»Bist du vom Aaronvolk?« fragte er schließlich zaghaft.

Keine Antwort.

»Meine Großmutter war eine Aaron, heißt es. Deborah die Traumsängerin. Sagt dir der Name etwas?«

»Ach, geh weg«, murmelte Jonathan Danielson. »Ich sterbe, und es ist mein gutes Recht, mit ein paar vernünftigen Gedanken im Kopf zu sterben.«

Eric hätte gerne weiter gefragt, aber er wagte es nicht. Verstört zog er ab. Der letzte Jungkrieger der Menschheit hätte sich nicht weniger zum Führer berufen fühlen können, als er es im Augenblick tat.

Walter der Waffenforscher winkte ihm mit einem Seil, das aus vielen kurzen Riemen zusammengeknotet und dann geflochten worden war. »Die erste Zerreißprobe findet gleich statt. Willst du zusehen?«

»Ja, ich denke schon. Hör mal, Walter«, sagte Eric mit gespielter Gleichgültigkeit. »Du hast doch alle möglichen Fachleute aus Hinterhöhlenstämmen bei dir. Kennst du jemanden, der schon mit Protoplasma gearbeitet hat?«

»Womit?«

»Protoplasma. Protoplasmaverschmelzung oder -abstoßung. Mit ist beides recht. Du weißt doch, was Protoplasma ist, nicht wahr?«

»Nein. Nie davon gehört.«

»Na, dann bemüh dich nicht weiter«, sagte Eric, und seine Stimmung hob sich. »Das besorge ich dann selbst. Probieren wir jetzt das Seil aus.«

Sie stellten einen Mann an jedes Seilende und ließen sie gleichzeitig anziehen. Es hielt. Als die Männer jedoch locker ließen und das Seil dann mit einem Ruck spannten, riß es in der Mitte entzwei.

»Erster Versuch mißlungen«, sagte Walter. Er senkte den Kopf. »Na schön«, meinte er leise, »zurück zu den Reißbrettern.« Beschämt blinzelte er Eric an. »Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich ein bißchen Väterweisheit anwende. Das war eines der ältesten Stoßgebete, das mein Volk kennt.«

»Nimm jede Beschwörungsformel, von der du dir etwas versprichst. Bei uns herrschen ohnedies viel zuviel religiöse Engstirnigkeit und Fanatismus.«

Am nächsten Morgen nach der Speisung tauchte wieder eine Bestie mit einem tastenden grünen Seil auf. Diesmal aber konnte sie ihr Opfer erst nach einem gewaltigen Tumult auswählen. Die Insassen des Käfigs stürmten von einer Ecke in die andere. Eric kämpfte um jene Überlegenheit, die ein Führer beweisen muß, und versuchte, sich abseits zu halten, aber die hysterische Menge riß ihn einfach mit.

Die Bestie wartete geduldig ab und ließ das grüne Seil so lange von ihren rosigen Fühlern in den Käfig baumeln, bis sich der Mann, auf den sie es abgesehen hatte, kurz von seinen Kameraden absonderte. Sofort senkte sich das Seil, berührte den Mann an der Schulter und zog ihn hoch. Mehrere seiner Freunde hielten ihn an den Beinen fest. aber sie mußten ihn schließlich doch loslassen, als er zur oberen Kante der Wand gehoben wurde. Andere wieder schleuderten in ohnmächtiger Wut ihre Lanzen, aber sie prallten an der Haut der Bestie ab. Dann standen sie weinend in der Ecke und sahen zu, wie er zu der weißen Platte getragen wurde.

Er hatte wenigstens einen schnellen Tod. Diesmal war es keine Sezierung, sondern eine Experimentierfalle. Wieder hielt Eric die Beobachtung bis zum letzten Atemzug durch und prägte sich das Aussehen der Falle ein.

Die panischen Fluchtversuche hatten ein Todesopfer gefordert. Roy der Läufer führte Eric zu Jonathan Danielson, der zu Tode getrampelt worden war. »Ich sah noch, wie er sich aus dem Weg zu rollen versuchte, aber er war bereits zu schwach. Armer Kerl.«

Sie gingen die Habseligkeiten des Toten durch. Die meisten Gegenstände in seinen Rocktaschen waren ihnen fremd. Nur einen merkwürdigen, kurzen Speer erkannte jemand und nannte ihn ein Taschenmesser. Es sah praktisch aus, wie eine größere Ausgabe der Rasierschneide, wie die Krieger sie benützten. Eric nahm es an sich. Arthur der Organisator zog Jonathan den Rock aus und breitete ihn über das Gesicht des Toten.

»Wenn er ein Angehöriger des Aaronvolkes ist, dann muß er auf diese Weise kanalisiert werden«, erklärte Arthur. »Die Aarons decken die Gesichter ihrer Toten immer zu.«

Die Kanalisierung war allerdings ein Problem, obwohl jeder Höhlenbewohner wußte, daß sie unverzüglich erfolgen mußte. In den kleinen Abfluß in der Ecke ließ der Tote sich nicht stopfen. Andererseits aber konnten sie keinen verwesenden Leichnam in ihrer Mitte brauchen.

Da fiel ein grünes Seil von oben in den Käfig, ringelte sich um die Leiche und hob sie behutsam in die Luft, daß der Rock nicht vom Gesicht des Toten glitt. Die Leiche wurde zur runden Sezierplatte getragen und in den schwarzen Ausguß geworfen.

Ganz überraschend kam die Bestie dann zum Käfig zurück, senkte das grüne Seil nochmals über die Gefangenen  und fischte Eric heraus.
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Alles kam so schnell und unerwartet, daß Eric gar nicht daran dachte, durch den Käfig zu rennen oder sich seiner Festnahme zu widersetzen. Ein Aufschrei entfuhr ihm, als er hoch in die Lüfte gehoben wurde und sah, wie sich die nach oben gereckten Gesichter seiner Kameraden zu verschwommenen weißen Punkten verkleinerten.

Und dann segelte er am Ende des Seiles der Bestie durch den weiten Raum. Quer über seinen Rücken, wo sich das Seil an seine Haut saugte, fühlte er Eiseskälte. Viel schlimmer jedoch war die Kälte in seinem Kopf, dieser atemberaubende Schreck, der in der Gewißheit des unmittelbar bevorstehenden Todes gipfelte.

In einer Hinsicht hatte er Glück. Er wußte ungefähr, was ihn erwartete. Zumindest wollte er kein fügsames Versuchstier abgeben. Er wollte sich wehren, so lange und so gut er konnte. Seine Hand griff nach seiner Lanze im Tragriemen, dann hielt er inne.

Jetzt wäre eine jener unkonventionellen Waffen nötig, wie Walter der Waffenforscher sie haben mochte. Das weiche rote Zeug, das der stämmige Mann ihm bei ihrem ersten Treffen gegeben hatte, zum Beispiel. Stephen vom starken Arm hatte es den Kopf abgerissen.

Eric griff in seinen Tornister und tastete nach dem roten Klümpchen. Wieviel sollte er abreißen? Für Stephen hatte ein winziges Stück genügt. Bei dieser riesigen Bestie allerdings setzte er lieber den ganzen Vorrat ein, um sicher zu sein.

Am Seilende baumelnd, sah sich Eric einmal in dieser, dann in jener Richtung dem blendendweißen Raum gegenüber. Er hielt den roten Klumpen in der rechten Hand und wartete auf eine günstige Gelegenheit. Einfach würde es nicht sein, das war ihm klar. Er mußte das Zeug anspucken, ehe er es schleuderte, und wenn es einmal feucht war, mußte er es auch schon los sein. Das hieß, daß er seinen Zeitpunkt genauestens wählen mußte.

Gespannt verfolgte Eric, wie lange jede Drehung dauerte, und prägte sich den Rhythmus ein. Seine Angst war verflogen. Er wußte, daß er selbst bei seinem Angriff sterben würde. War die Explosion erfolgt und die Bestie tot, dann stürzte er auf den Fußboden, der unendlich tief unter ihm lag. Der Aufprall würde ihn zerschmettern. Aber vorher hatte er noch seinen Peiniger getötet. Endlich würde einem Menschen gelungen sein, wovon so viele seit langem träumten ...

Rache an den Bestien!

Er hoffte, daß seine Kameraden ihn sahen. Die Bestie hatte den runden Seziertisch passiert und setzte ihren Weg fort. Wohin?

Einerlei. Wichtig war nur, den Rhythmus der Drehung korrekt einzuschätzen, genau im richtigen Augenblick zu werfen und die Bestie mit in die Kanäle zu nehmen.

Jetzt!

Langsam, vorsichtig spuckte er auf die Kugel und knetete sie mit der Hand durch. Dann legte er den Arm abwartend auf den Rücken und verfolgte die Schwingung des Seiles. Als die Bestie knapp vor ihm war, schleuderte er den roten Klumpen in hohem Bogen auf den Schädel des Ungeheuers, der am Ende des unvorstellbar langen Halses hin und her zuckte. Heilige Väter, er hatte gut gezielt!

Das Seil schlug wieder nach der anderen Seite aus, und Eric bemerkte, daß irgend etwas schiefgegangen war. Die Bestie hatte den roten Ball entdeckt. Und sie senkte ihm den Schädel mit gierig geöffnetem Maul entgegen. Die Bestie schluckte die Waffe!

Beim Auspendeln des Seiles sah Eric noch, wie ein leises Rieseln durch die mächtige Kehle der Bestie lief. Und in den abstoßenden Augen funkelte unmißverständlich Vergnügen!

Die Pendelbewegung hatte ihn mit dem Rücken zur Bestie gedreht. Verzweifelt wartete er auf den Knall der fürchterlichen Explosion, die das Ungeheuer von innen zerreißen würde. Er hörte ihn nicht. Endlich vernahm er hinter sich ein Geräusch. Zwar war es keineswegs eine Explosion, aber doch laut und höchst merkwürdig. Eric faßte neuen Mut. Das Seil, an dem er hing, ruckte hin und her. Er drehte den Kopf. Wo war die Bestie?

Da!

Jetzt konnte er sie sehen. Enttäuscht ließ er den Kopf hängen.

Die Wellenbewegung in der langen Kehle war noch vorhanden, schwächte sich aber langsam ab, während die unerwartete Wirkung nachließ. So oft das Rieseln die Stelle erreichte, wo der Hals an den Leib angewachsen war, wiederholte sich das laute, merkwürdige Geräusch von vorhin. Es war halb Niesen, halb Husten.

Die Wirkung verebbte sichtlich. Die Intervalle zwischen den sonderbaren Geräuschen wurden länger, die Geräusche selbst leiser. Der dreieckige Schädel am Ende des gewölbten Halses bewegte sich suchend hin und her. Das Vieh schien gierig auf weitere rote Bälle zu warten. Seine Augen funkelten verzückt.

Warum hatte die Waffe versagt? Nun, erstens einmal war sie vermutlich nie als Waffe gedacht, überlegte Eric. Walter hatte sie den Bestien gestohlen und gefunden, daß sie sich als Waffe einsetzen ließ  gegen Menschen. Bei den Bestien aber diente sie vielleicht einem grundverschiedenen Zweck. Vielleicht war sie eine Art Speise oder Würze. Oder eine Droge, am Ende gar ein Aphrodisiakum. Oder möglicherweise der Bestandteil eines komplizierten Spieles. Der menschliche Speichel hatte die Zusammensetzung der Masse bestimmt verändert. Leider war sie den Bestien dadurch nicht gefährlicher geworden. Erics Angriff hatte dem Feind kein Mißbehagen sondern Vergnügen bereitet.

Das war eine aufschlußreiche Erkenntnis, die an den Fundamenten des Fremdglaubens rüttelte, wonach der Mensch von den Fortschritten der Bestien profitieren sollte. Was für die Menschen in höchstem Grade gesundheitsschädlich war, konnte den Bestien zuträglich sein, heilsam, oder auch nur angenehm, oder vielleicht beides. Logischerweise mußte sich dieses Prinzip auch umkehren lassen: Was die Menschen ernährte oder anregte, war vielleicht geeignet, die Bestien zu vernichten  falls sich ein solcher Stoff jemals entdecken ließ.

Der Gedanke eröffnete Perspektiven, von denen die Menschen seit unzähligen, unterjochten Generationen geträumt hatten  vielleicht gelang es, einen echten Bestienkiller zu erfinden!

Die Möglichkeit erregte Eric so sehr, daß er sofort angestrengt nachzudenken begann. Aber sein Kerkermeister blieb unvermittelt stehen und holte ihn damit wieder in die Wirklichkeit zurück. Und die hieß leider, daß er bis auf seine zwei Lanzen keinerlei Waffen besaß. Und wenn er kämpfen wollte, ehe ihn das Untier zerfleischte, dann mußte er sich bereit machen.

Sie waren am Ziel angelangt. Das grüne Seil wurde hinabgesenkt. Eric zerrte an seinem Tragriemen. Nach kurzer Überlegung nahm er eine leichte Lanze für die rechte Hand und eine schwere für die linke. Viel Hoffnung hatte er zwar nicht, aber trotzdem war er nicht bereit, sich kampflos zu ergeben. Schließlich war er Eric das Auge, ein Kämpfer und ein Mensch.

Er blickte hinab. Komisch, unter ihm war keine weiße Platte, sondern ein anderer Käfig!

Erleichtert seufzte Eric auf. Eben wollte er seine Lanzen zurückstecken, als das Seil ihn in der Mitte des Käfigs ablud und sich zurückzog. Eric sah sich neugierig in seiner neuen Umgebung um.

Die beiden Lanzen in seinen Händen retteten ihm das Leben, als sich das nackte Mädchen auf ihn stürzte.
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Er hatte geglaubt, der Käfig sei leer. Als das Seil zurückgezogen worden war und er wieder auf eigenen Füßen stand, hatte er sich in aller Ruhe umgedreht. Da erklang ein Geräusch hinter ihm, etwas leiser, als die Schritte eines laufenden Kriegers ...

Blitzartig drehte Eric sich um und lächelte vorsichtig, um zu einer friedlichen Begrüßung anzusetzen. Aber er brachte keinen Ton heraus.

Ein nacktes Mädchen mit dichtem, hellbraunem Haar, das ihm in Locken über Schultern und Körper fiel, stürzte auf ihn los. Sie hielt eine Lanze mit der längsten Spitze, die Eric je gesehen hatte, in der Hand. Und die Spitze zielte auf seinen Bauch. Das Mädchen stürmte unheimlich schnell auf ihn zu.

Mit einer reinen Reflexbewegung parierte Eric den Stoß.

Das Mädchen wich einen Schritt zurück, ging erneut in Angriffsstellung und stürzte sich wieder auf ihn. Auch jetzt wehrte Eric die Lanze mit knapper Not ab.

Und wieder machte sie einen Ausfall, wieder parierte er. Er glaubte, verrückt zu werden. Wie konnte eine Frau eine Waffe tragen? Und einen Krieger angreifen?

Sie ließ nicht ab von ihm. Sie war darauf versessen, ihn zu töten. Soviel stand fest. Sie kniff die Augen entschlossen zu. Sie hielt ihre Lanze fest umklammert, suchte nach einer ungeschützten Stelle seines Körpers und stürzte sich wieder auf ihn. Eric benützte seine Lanze wie einen Knüppel und wehrte den Hieb des Mädchens ab.

Wie sollte er sie zur Vernunft bringen? Zurückschlagen konnte er nicht, er hätte das Mädchen am Ende noch verletzt oder gar getötet. Und ob man ein Anhänger der Väterweisheit oder des Fremdglaubens war, in jeder Religion gab es ein Axiom, daß ein Mädchen im geschlechtsreifen Alter automatisch heilig war und nicht mit einer tödlichen Waffe berührt werden durfte.

Es blieb ihm also nichts weiter übrig, als sich zu verteidigen. Und sie war so verflucht zielstrebig! Beide keuchten im Takt des Waffengeklirrs. Eric machte einen Satz, als die lange Lanzenspitze des Mädchens sein Auge um eine Spur verfehlte.

»Jetzt hätte es mich beinahe erwischt!« murmelte er.

Mitten im Vorstoß hielt das Mädchen an. Sie taumelte leicht und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Dabei starrte sie ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

»Was hast du gesagt?« keuchte sie. »Du hast doch etwas gesagt?«

Eric starrte sie ebenfalls an und überlegte, ob sie wahnsinnig sei.

»Ja, ich habe etwas gesagt«, gab er zu, ohne ihre Lanze aus den Augen zu lassen. »Na und?«

Sie senkte die Lanze und trat einige Schritte zurück. Ihr Gesicht entspannte sich. »Du kannst also reden. Du beherrschst unsere Sprache.«

»Natürlich«, sagte Eric gereizt. »Wofür hältst du mich eigentlich? Für einen Wilden?«

Statt jeder Antwort schleuderte das Mädchen seine Lanze beiseite und ließ sich auf den Boden des Käfigs fallen. Sie legte den Kopf auf die Knie und schaukelte hin und her.

Eric steckte ihre Lanze zu seinen eigenen. Dann sah er, daß sie weinte. Obwohl er überhaupt nichts mehr begriff, erkannte er doch, daß sie aus Erleichterung weinte und nicht aus Kummer.

Er wartete. Da sie entwaffnet war, konnte er sich in Geduld fassen.

Endlich hörte sie auf zu weinen und wischte sich die Augen mit dem Unterarm ab. Dann lehnte sie sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lachte Eric an. Jetzt wußte Eric gar nicht mehr, was er von ihr halten sollte. Dieses Weib war ganz sicher verrückt!

»Weißt du, daß ich dich genau dafür gehalten habe? Für einen Wilden«, sagte sie.

»Mich?« fragte Eric erstaunt.

»Ja, dich. Und ich stand mit meiner Annahme gar nicht allein.«

Er sah sich im Käfig um. Außer ihnen war niemand da. Die Person war zweifellos wahnsinnig!

Sie war seinem Blick gefolgt. Jetzt lachte sie glucksend und nickte. »Nein, ich spreche nicht von jemandem in diesem Käfig, sondern von dem Burschen dort oben. Er hat dich auch für einen Wilden gehalten.«

Sie deutete mit dem Daumen hinauf, und Eric blickte auf. Die Bestie, die ihn gebracht hatte, starrte noch immer in den Käfig. Keine Wimper an ihren großen roten Augen zuckte, und die riesigen Fühler rührten sich nicht. »Warum? Warum sollte er  sie  mich für einen Wilden halten? Und warum tust du es?«

Insgeheim war er zutiefst empört. Mit den Wilden verwechselt zu werden, jenen Bösewichtern aus den Kindermärchen, das war wirklich unerhört! Nur wer unter dem Niveau eines Menschen blieb, war ein Wilder.

Warum war dieses Mädchen so frech? Und wie stand es denn mit ihr? Wie sie nur aussah! Keine Frau hatte etwas im Bestienrevier zu suchen. Sie sollte lieber vor ihrer eigenen Tür kehren!

»Die Bestie hat nämlich bereits zwei Wilde in meinem Käfig abgeladen. Zum Glück nicht gleichzeitig. Ich habe jeden gleich bei seiner Ankunft getötet, ehe er noch seine fünf Sinne beisammen und bemerkt hatte, wie eßbar ich bin.«

»Heißt das  gibt es denn tatsächlich Wilde?«

»Ja, hast du denn noch keinen gesehen? Ach, du heiliger Aaron, wo kommst denn du her?«

Von der Menschheit, wollte Eric schon mit gekränkter Würde sagen. Dann fiel ihm ein, wie diese Erklärung in den Ohren der Ausländer geklungen hatte. Er hatte in jüngster Zeit eine Menge gelernt. »Ich gehöre einem Vorderhöhlenstamm an«, sagte er. »Einem ziemlich kleinen. Du wirst ihn kaum kennen.«

Das Mädchen nickte. »Ein Vorderhöhler; daher also dein offenes Haar. Und die Bestien betrachten jeden als Wilden, der das Haar nicht aus der Stirn gebunden trägt. Daß ich eine Frau bin, scheinen sie begriffen zu haben. Wahrscheinlich bin ich einer der wenigen Menschen weiblichen Geschlechts, den sie jemals gefangen haben. Nachdem aber mein Haar offen herunterhängt, schleppen sie ständig wilde Männer an, damit ich mich mit ihnen paaren soll. Da hat sich einiges abgespielt, kann ich dir verraten. Ich würde mich zwar nicht unbedingt weigern, die Gefährtin eines Mannes zu sein, aber sein Abendessen  niemals! Ich bin richtig darauf dressiert, nichts als Wilde zu erwarten, und kaum hatte ich dich mit deiner offenen Mähne erblickt, sagte ich mir, Rachel, es ist wieder mal soweit. Dabei hätte ich doch sehen müssen, daß du mit Lanzen und Tornister und ähnlichen menschlichen Gebrauchsgegenständen ausgerüstet bist.«

»Du heißt Rachel? Mein Name ist Eric. Eric das Auge.«

Sie stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Hallo, Eric. Ich bin Rachel Estherstochter, kurz Rachel genannt. Es ist wirklich ein Vergnügen, wieder mal mit jemandem sprechen zu können. Ein Vorderhöhler«, sagte sie nachdenklich. »Das erklärt, wieso du niemals einem Wilden begegnet bist. In die Vorderhöhlen verirren sie sich niemals. Die sind für ihren Geschmack zu weit von draußen entfernt. Meine Leute aber müssen sie ständig in ihr offenes Gelände zurückdrängen. Die Bestien scheinen allerdings ganze Scharen Wilder eingefangen zu haben. Wahrscheinlich haben sie überall im freien ihre Fallen aufgestellt. He, schau mal!«

Er folgte ihrem Blick. Die Bestie, die ihn gebracht hatte, drehte sich schwerfällig um und trabte davon.

Rachel kicherte. »Nein, wie rührend! Jetzt glaubt sie, daß sie uns erfolgreich verkuppelt hat und will die Liebenden nicht länger stören. Das ist das erstemal seit langer Zeit, daß sie nicht gleich nachher einen Toten aus dem Käfig entfernen muß.«

Eric fragte verlegen: »Warum soll jetzt alles in Ordnung sein?«

»Vor allem natürlich, weil ich dich nicht umgebracht habe. Dann hat er gesehen, daß wir uns die Hände reichten. Ich glaube, sie wissen genausowenig von uns wie wir von ihnen. Wahrscheinlich meinen sie, Händeschütteln ist dasjenige welche.«

Eric errötete. Noch nie war ihm eine Frau begegnet, die derart unverblümt sprach. Besonders befremdlich fand er ihre Offenheit, weil Rachel lebendig war, wie ihr lose herabwallendes Haar verriet. Sicherheitshalber wechselte er das Thema. »Du bist eine Angehörige des Aaronvolkes, nicht wahr?«

Sie war von ihm fortgeschlendert. Jetzt drehte sie sich um. »Woher weißt du das? Vorderhöhler dringen kaum jemals bis in unser Gebiet vor ... Oh, natürlich, weil ich den heiligen Aaron angerufen habe.«

»Deshalb und dann auch wegen deines Namens. In dem Käfig, aus dem ich kam, war ebenfalls ein Aaron. Jonathan Danielson.«

Sie packte ihn beim Arm. »Jonny? Er lebt?«

»Er starb, bevor ich aus dem Käfig gefischt wurde. Er hat mir erzählt, daß auch ein gewisser Saul Davidson in Gefangenschaft geraten war, aber die Bestien haben ihn seziert.«

Rachel drückte die Augen fest zu. »Ooh! Saul war mein Lieblingsvetter. Wir hatten daran gedacht, nach unserer Rückkehr von der Expedition den Aaron um Paarungsgenehmigung zu bitten.«

Eric tätschelte ihre Hand, die sich in seinen Arm grub. »Leider ist die zweite Nachricht auch nicht sehr glücklich. Angeblich sollen alle vierzehn Mitglieder der Expedition getötet worden sein. Durch den Fußtritt einer Bestie.«

Das Mädchen schüttelte sich und straffte den Rücken. »Unsinn. Ich habe auch an der Expedition teilgenommen, und mir ist nichts zugestoßen. Ich weiß, daß zumindest drei Leute in Gefangenschaft geraten und für Versuche verwendet worden sind. Jonathan Danielson war ein elender Führer, wie alle unsere Männer, wenn es ernst wird. Nichts als Theoretiker, die im Ernstfall versagen. Er konnte gar nicht sehen, was aus uns geworden ist, weil er in seinem blinden Schreck völlig die Nerven verloren hat.«

»Ein Führer, der die Nerven verliert? So etwas höre ich zum erstenmal.«

Sie holte tief Luft. Ihr Mund verzog sich wieder zu einem Lächeln. »Es gibt mehr Dinge zwischen Vorder- und Hinterhöhlen, als eure Schulweisheit es sich träumen läßt, mein teurer Eric.« Sie versetzte ihm einen freundschaftlichen Stoß. »Nun sei nicht gleich eingeschnappt. Ich mache mich wirklich nicht lustig über dich. Ehrlich. Wenn du dich ärgerst, bekommst du einen ganz roten Kopf. Komm her zu mir. Ich will dir zeigen, was ich gemeint habe.«

In der Ecke des Käfigs war ein großes Stoffbündel ausgebreitet. Es war mit vielen Taschen besetzt, aus denen die absonderlichsten Gegenstände ragten. Das Ding erinnerte an Jonathan Danielsons Rock, mit dem sie ihm vor seiner Kanalisierung das Gesicht verhüllt hatten.

»Gehört das dir?« fragte er respektvoll.

»Mir ganz allein. Ich stecke den Kopf durch das Loch und lasse mich rundherum von dem Stoff einhüllen. Er ist wasserdicht.«

»Wie, bitte?«

»Ja. Das Wasser läuft daran ab, ohne daß das Material naß wird. Außerdem ist das Ding so etwas wie ein tragbares Labor. Siehst du dieses interessante Etwas?« Rachel hatte ein Gerät aus einer der Taschen gezogen. Es war eine zusammengelegte Stange, die sie jetzt zu ihrer vollen Länge auseinanderzog. Am Ende war die Stange durch mehrere Drähte mit zwei Zylindern verbunden. »Nur wegen dieses Geräts haben wir die Expedition unternommen. Genau genommen, um es auszuprobieren. Unsere Gruppe der Weibergesellschaft hat es entwickelt, und wir dachten, es könnte die grünen Seile der Bestien neutralisieren. Du weißt ja vermutlich, daß diese Seile nach dem Prinzip der Protoplasmaverschmelzung funktionieren.«

Eric nickte hoheitsvoll: »Wie die Türen der Bestien, die eine Umkehr dieses Prinzips darstellen. Protoplasmaabstoßung.«

Entzückt zeigte Rachel auf ihn. »Stimmt! Mein Volk arbeitet schon lange an einem Ausgleich der Protoplasmaverschmelzung. Augenblicklich ist die Lösung dieses Problems wichtiger als je zuvor. Man hat uns, eine Wissenschaftlerin und dreizehn Männer, die sie hätten beschützen sollen, ausgesandt, um das Ding in der Praxis zu testen. Und es funktionierte. Nur zu gut sogar.«

Sie steckte das Gerät wieder in die Tasche und sah es nachdenklich an, ehe sie fortsetzte. »Wir hatten auf dem ganzen Anmarsch durch die Höhlen und bis ins Bestienrevier nicht einen einzigen Todesfall zu beklagen. Für das Aaronvolk ist das eine beachtliche Leistung, wie ich leider zugeben muß. Kaum aber betreten wir dieses Labor, stoßen wir auf eine Bestie, und die kleine Rachel tritt heroisch vor, um sich für die Wissenschaft zu opfern. Die Bestie will mich sofort mit einem grünen Seil fassen, ich setze ihr unser Neutralisierungsgerät an, und es klappt! Das Seil wird schwarz und erschlafft. Aus ist es mit jeder Haftfähigkeit. Großartig, wie? Applaus, großer Bahnhof für die Sieger und Hochrufe der Menge. Was mich betrifft, so habe ich meine Aufgabe erfüllt, also nichts wie heim mit der guten Nachricht. Außerdem kann ich mir Gemütlicheres vorstellen als das Bestienrevier. Zutiefst beglückt, daß die Bestie völlig verdattert ist, marschiere ich los und will mich in den Schlupfwinkel zurückziehen, wo sich der Rest unserer Expedition versteckt. Das Ungetüm hat das Seil fallen lassen und überprüft es mit einem saudummen Gesicht. Es denkt nicht im entferntesten daran, den Versager mit Rachel in Verbindung zu bringen und hat im Augenblick auch jedes Interesse an der lieben Rachel verloren. Und ebenso an ihren dreizehn kleinen Beschützern. Leider haben die ihrerseits andere Vorstellungen.«

»Jonathan Danielson war ein frisch ernannter Führer und wollte unbedingt schnell berühmt werden«, ergänzte Eric. »Er witterte eine Gelegenheit, ein entschärftes Bestienseil als Trophäe heimzubringen. Das war vor ihm noch keinem gelungen. Ich kann ihm daraus keinen Vorwurf machen.«

»Ich schon, glaub mir. Damit beging er einen schweren Verstoß gegen unsere Marschbefehle, nach denen wir mit dem Forschungsergebnis, das für unser Volk von ungeheurer Tragweite ist, auf dem kürzesten Weg heimkehren sollten. Aber was bleibt einer Frau schon übrig? Sobald sie die schwierige Denkarbeit beendet hat, muß sie sich der Führung der Männer fügen und ihren strategischen Befehlen gehorchen. Ich bin also auf halbem Weg zum sicheren Versteck in der Wand, als Jonny Danielson und die restliche Expedition vorpreschen, jeder mit dieser typisch männlichen heldenhaften Miene. Ich bleibe stehen und sehe mir die weitere Entwicklung an. Sie rennen zum Seil, das schlaff auf dem Boden liegt, und wollen es aufheben. Um die Bestie scheren sie sich nicht, weil jeder sieht, daß sie kein zweites Seil bei sich hat. Und daß Bestien ohne ihr grünes Seil auf Menschenfang gehen, ist noch nie dagewesen. Die Fühler am Hals dienen nur der besseren Handhabung. Ich aber sehe mir diese Fühler an und glaube, mich trifft der Schlag. Länge und Färbung sind verkehrt.«

Eric erinnerte sich an die Worte Walters des Waffenforschers. »Du meinst, sie waren kurz und rötlich statt lang und hellrosa.«

»Genau das meine ich. Hoppla.« Rachel Estherstochter legte den Kopf schief und sah ihn prüfend an. »Du weißt aber eine ganze Menge für einen Vorderhöhler.«

»Ach«, sagte Eric achselzuckend, »man kommt herum, und ich halte die Ohren offen. Besonders in jüngster Zeit. Aber Bestien mit kurzen Fühlern flüchten doch in blinder Hast, wenn ein Mensch direkt auf sie zugeht.«

»Vorausgesetzt, sie haben den nötigen Platz zur Flucht. Diese Bestie stand zu dicht an der Wand  zwar nicht für unsere Begriffe, aber im Verhältnis zu ihren endlosen Schritten. Und die Expeditionsteilnehmer kamen in weitem Halbkreis auf die Bestie zu. Das Ungeheuer wußte nicht mehr aus noch ein. Es warf den Schädel zurück und röhrte vor Angst. Und plötzlich schlug die Bestie aus. Es war eher ein zielloses Zucken als ein Tritt, aber nachher lagen auf dem Boden zertrampelte, blutende Menschen. Und dann eilten aus allen Richtungen andere Bestien herbei und fingen alle Überlebenden ein. Ich selbst war viel zu durcheinander, um meinen Neutralisator gegen das grüne Seil einzusetzen. Als ich daran dachte, schwebte ich bereits hoch oben in der Luft.«

»Und den Absturz hättest du nicht überlebt. Dann haben sie dich hierhergebracht.«

»Ja«, bestätigte das Mädchen. »Und jetzt, Eric, haben sie dich ebenfalls hergebracht. Damit du diesen Käfig mit mir teilst.«
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Eric rückte einige Schritte von dem Mantel mit den vielen Taschen ab. Feierlich setzte er sich hin, legte die Hände auf den Boden und neigte den Kopf. Diese Stellung hatte er den Truppenführern abgeguckt, wenn sie während einer Ratssitzung der Menschheit angestrengt über eine Frage nachgrübelten. Und Rachels Erzählung enthielt viele schwerwiegende Einzelheiten, die einer gründlichen Überlegung bedurften.

So drängte sich die Erkenntnis auf, daß auch die größte geistige Überlegenheit der Ausländer nichts daran änderte, daß sie elende Führer abgaben  das heißt, im Vergleich zu den Kriegern seines eigenen Volkes. Über die elementarsten Vorsichtsmaßnahmen wußten sie nicht Bescheid. Und wenn sich etwas Unvorhergesehenes ereignete, waren sie als Kommandanten geradezu gemeingefährlich. Daraus ließ sich eine nützliche Regel ableiten: je weiter hinten die Höhlen, desto erbärmlicher die Feldherreneigenschaften. Da das Aaronvolk sozusagen die Hinter-Hinterhöhler waren, setzten seine Truppenführer die Mannschaften jedem nur erdenklichen Blödsinn aus.

Von einem anderen Blickpunkt betrachtet, ließ sich diese Regel natürlich auch wieder umkehren. Je tiefer die Höhlen lagen und je weiter sie vom Bestienrevier entfernt waren, desto spezialisierter die Technik, desto umfassender das Wissen und desto kühner die Forschung.

Erst vor kurzem hatte er erfahren, daß Männer wie Walter der Waffenforscher existierten, der ständig nach unbekannten Bestiengeräten Ausschau hielt, um sie in wirksame Waffen der Menschen zu verwandeln, oder Arthur der Organisator mit seinem Traum der Vereinigten Höhlen, in denen die neue Religion des Fremdglaubens verwirklicht werden sollte. Und jetzt gar das Aaronvolk, das imstande war, Geräte zu entwickeln, mit denen sich die Waffen der Bestien unschädlich machen ließen  das hieß wahrhaftig, den Kampf ins Lager der Erzfeinde der Menschen tragen!

Sollte es jemals gelingen, den Kampfgeist und die Schlagkraft der Vorderhöhlenstämme mit dem Wissen und der schöpferischen Phantasie der Hinterhöhler zu verschmelzen, welche Triumphe lagen dann für die Menschen bereit!

Er blickte zu Rachel auf, die ihn schon seit längerer Zeit betrachtete. Sie hielt die Arme über der Brust verschränkt und sah gespannt auf ihn hinunter.

»Soll ich dir etwas sagen?« fragte sie. »Du siehst gar nicht übel aus.«

»Danke, Rachel. Wegen dieses Neutralisators  du hast gesagt, das Forschungsergebnis sei für die Zukunft deines Volkes von ungeheurer Tragweite. Soll das heißen, daß es zu einem Racheplan gegen die Bestien gehören soll?«

»Natürlich. Aber damit befaßt sich heutzutage doch jeder Mensch. Hast du eine Gattin?«

»Nein, bis jetzt noch nicht. Was für ein Plan ist das? Basiert er auf dem Fremdglauben oder der Väterweisheit?«

Sie winkte ungeduldig ab. »Wir vom Aaronvolk verzetteln uns mit keinem dieser beiden Aberglauben. Unser Vergeltungsplan ist sehr konkret und völlig neu. Er unterscheidet sich von allem, was du jemals gehört hast, und ist der einzige, der wirksam sein wird. Wieso hat ein gesunder, hübscher junger Krieger wie du noch keine Gattin?«

»Ich bin erst seit kurzem zum vollwertigen Krieger aufgerückt. Meine Jünglingsweihe fand eben erst statt. Wenn aber euer Plan weder dem Fremdglauben entspricht, noch ...«

»Ist das der einzige Grund, daß du keine Gattin hast? Die vor kurzem stattgefundene Jünglingsweihe?«

Eric erhob sich hoheitsvoll. »Nun ja, es gibt auch gewisse andere Gründe. Aber die sind meine Privatangelegenheit. Darüber spreche ich nicht gerne. Mich interessiert der Vergeltungsplan deines Volkes ...«

Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Männer und Frauen. Im Grunde zwei verschiedene Arten. Wenn die Fortpflanzung nicht wäre, hätten sie praktisch überhaupt nichts gemeinsam. Ich darf dir nicht mehr von der Strategie meines Volkes verraten. Ich habe schon zuviel gesagt. Aber ich möcht mich mit dir gern über das Thema Paarung unterhalten. Paarung, Paarung und nochmals Paarung heißt unsere Tagesordnung, soweit es mich betrifft. Die Für und Wider, die Spielarten, kurz alles, was zur Paarung gehört. Was sind das für Gründe, Eric? Ich muß sie kennen.«

Er zögerte. Endlich sagte er: »Ich bin ein Einzelkind.«

»Ach, wenn es weiter nichts ist! Das ist kein Problem. Sonst noch etwas?«

»Nein, sonst nichts«, sagte er zornig. »Wie kannst du behaupten, das sei kein Problem? Gibt es Schlimmeres als kein anständiges Wurfpotential zu haben?«

»Und ob! Aber schweifen wir nicht vom Thema ab. Vielleicht interessiert es dich, daß die meisten Angehörigen des Aaronvolks nur kleine Würfe haben. Die Durchschnittsfrau bringt Zwillinge zur Welt. Die größten Würfe findet man bei den Wilden. Dort tragen die Weiber nie weniger als sechs Kinder aus. Ich jedenfalls wäre mit einer Einzelgeburt vollauf zufrieden, besonders hier, wo mir bei der Niederkunft keine Hebamme des Aaronvolks beistehen könnte.«

Eric starrte sie mit offenem Mund an. »Niederkunft? Hier? Du meinst  du denkst  du proponierst ...«

»Mein lieber Barbar, ich meine nicht, und ich proponiere nicht, sondern ich mache dir einen Heiratsantrag. Nimmst du ihn an oder nicht?«

»Aber du hast mich doch eben erst kennengelernt, du weißt nichts über mich  wir sind nicht vom gleichen Stamm. Versteh mich recht, Rachel, das heißt nicht, daß ich mich rar machen möchte, aber  aber ich wurde doch gerade erst in den Käfig geworfen. Du hast wirklich ein rasantes Tempo. Da komme ich nicht ganz mit. Das muß doch einen Grund haben.«

»Allerdings. Genau genommen, sogar mehrere. Wir wollen uns gar nicht erst lange mit der Tatsache aufhalten, daß ich auch nicht jünger werde und ein Mädchen an seine Zukunft denken muß. Ebenso wollen wir nur ganz nebenbei erwähnen, daß du mir gefällst, daß ich dich sympathisch finde und du keine abstoßenden Eigenschaften zu haben scheinst. Das ist alles gut und schön, aber nicht entscheidend. Entscheidend ist folgendes.«

Sie rückte näher an ihn heran und ergriff seine Hand. In Eric erwachte die Erregung. Sein Leben lang war er von nackten Mädchen umgeben gewesen. So wollte es der Brauch. Aber das war etwas anderes gewesen. Jetzt hingegen hieß es, daß er und sie ... in Kürze ...

»Entscheidend ist, daß es um unser Leben geht«, sagte Rachel sanft. »Dein Leben und höchstwahrscheinlich auch meines. Ursprünglich waren drei andere Expeditionsteilnehmer mit mir in diesem Käfig. Ich mußte zusehen, wie einer nach dem anderen geholt wurde und  jeder , ach, du weißt schon. Wir haben es beide gesehen.«

»Und ob ich das weiß«, bestätigte Eric wutentbrannt. »Ich habe gesehen, was sie mit uns treiben.«

»Einmal haben sie auch mich geholt. Ich dachte schon, es sei mein Ende. Aber nachdem sie mich von einem grünen Seil zum anderen weitergereicht hatten  vier oder fünf Bestien steckten ihre Schädel über mir zusammen , brachten sie mich wieder zurück. Sammy Josephson  er kam als letzter an die Reihe  Sammy also meinte, sie hätten vielleicht erkannt, daß ich eine Frau sei und damit, nun ja, eine Art Rarität im Bestienrevier. Wir haben lange darüber diskutiert, aber dann holten sie Sammy ab. Wie sie ihn zugerichtet haben  ich darf gar nicht daran denken.«

Sie schüttelte traurig den Kopf. Eric bemerkte erstaunt, daß er ihre Hand drückte. »Und dann brachten sie mir die Wilden, und schließlich dich. Alle hatten langes, offenes Haar, genau wie ich. Bestimmt also wissen die Bestien, daß ich eine Frau bin, und wollen, daß ich mich paare. Tun wir es nicht, werden sie dich aus dem Käfig holen und dich bei einem Versuch töten. Und wahrscheinlich wird ihnen das Warten zu dumm werden, und sie tun das gleiche mit mir. Haben sie dich erst entfernt, darf ich bestenfalls hoffen, daß weiterhin Wilde in meinen Käfig purzeln. Für sie bin ich ein Fressen auf zwei Beinen, genau, wie sie es gerne mögen. Ich habe es satt, zu kämpfen und zu töten. Das ist Männerarbeit. Sei du mein Mann und tu sie für mich.«

Eric zerrte verlegen an seinem Tornisterriemen, während er ihre Worte überdachte, die mit einer flehentlichen Bitte geendet hatten. Sicher hatte sie recht. Und er hatte ein geradezu unheimliches Glück. Rachel übertraf die kühnsten Träume, die er sich von einer Gefährtin gemacht hatte. Aber darüber durfte er nicht vergessen, daß er der Mann war und ein Krieger obendrein. Eine Paarung war eine ernste Angelegenheit  sie mußte nach alter Tradition erfolgen.

»Dreh dich um, damit ich dich betrachten kann«, befahl er.

Rachel gehorchte unterwürfig, wie er es erwartet hatte.

Sie trat einen Schritt zurück und drehte sich langsam im Kreis. Dabei hob sie ihr Haar hoch, damit er ihre Figur ungehindert sehen konnte. Dadurch reckten sich ihre Brüste vor. Eric bemerkte zwar, daß es bei weitem nicht die größten Brüste waren, die er an einem Mädchen gesehen hatte, aber sie waren recht hübsch. Und wenn auch ihre Hüften und das Becken eine Spur zu schmal waren, stellte doch die Geburt eines einzelnen Kindes  und damit müßte er ja wohl rechnen  bedeutend kleinere Anforderungen als die vielköpfigen Würfe, die ein Gatte für gewöhnlich berücksichtigen mußte.

Andererseits hatte sie einen ausgesprochen reizenden, wohlgeformten Leib, der, abgesehen von den etwas schmalen Hüften, nichts zu wünschen übrig ließ. Und ihr Gesicht  er drehte sie nochmals um und nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger  ihr Gesicht mit den großen, leuchtenden braunen Augen, der kleinen, kecken Nase und dem weichen, vollen Mund, war ganz entzückend. Ja, Eric mußte zugeben, daß Rachel ein Schatz war, für den es sich lohnte, Blut zu vergießen.

Natürlich wäre es unsinnig gewesen, ihr das zu sagen. Ein richtiger Mann muß einer Frau gegenüber immer diplomatische Zurückhaltung wahren.

Er trat zurück und faltete langsam und nachdenklich die Arme über der Brust, um auszudrücken, daß die Begutachtung beendet war.

Rachel entspannte sich und atmete auf. »Zufrieden?« fragte sie mit dem erforderlichen Maß an Ängstlichkeit. Eric fühlte sich maßlos geschmeichelt. Ihr frivoler Ton hatte ihn schon befürchten lassen, sie könne ein schlechtes Benehmen haben.

»Ich bin zufrieden«, sagte er und setzte mit den vorgeschriebenen Sätzen der Brautwerbung fort: »Du gefällst mir. Ich will dich zur Gefährtin haben.«

»Gut. Das freut mich. Jetzt verlange ich das Recht der Aufforderung. Du darfst dich mir sexuell erst nähern, wenn ich es dir erlaube.«

»Das ist dein gutes Recht«, bestätigte Eric. »Ich werde auf deinen Ruf warten. Möge er bald kommen. Möge er bald kommen! Möge er bald kommen!«

Damit war es vorbei. Sie standen in geringer Entfernung voneinander und lächelten befangen.

Plötzlich begann Rachel zu kichern. »Ich war fürchterlich nervös. Du auch?«

»Ein wenig«, gestand Eric. »Schließlich war es ein sehr rascher Paarungsentschluß.«

»Hoffentlich haben wir dabei nichts vergessen, Eric.«

»Bestimmt nicht. Zumindest nichts Wichtiges. Bis auf«, fiel ihm plötzlich zu seinem größten Mißbehagen ein, »bis auf eine Bedingung, die ich stellen wollte. Ich wollte, daß du mir noch vor der Zeremonie etwas versprichst. Aber dann haben mich die rituellen Antworten derart beansprucht, daß ich es völlig vergessen habe.«

»Dein Pech«, sagte sie und umtänzelte ihn. »Zu spät, zu spät! Abmachungen sind vorher zu treffen. Spätere Reklamationen können nicht berücksichtigt werden.« Sein Gesicht war so verärgert, daß sie stehenblieb und seine Hände ergriff. »Ich habe doch bloß Spaß gemacht, Eric. Dazu neige ich mehr, als mir guttut. Sag mir nur, was du wolltest, und ich werde es tun. Einerlei, was du von mir verlangst.«

»Gut. Ich möchte, daß du mich unterrichtest. Du sollst mich alles lehren, was du weißt.«

»Ich soll ... du möchtest dich bilden?«

»Jawohl, Rachel, genau das möchte ich«, sagte er eifrig. »Ich suche Bildung. Wissen. Ich erwarte nicht, daß du mich in die Geheimnisse der Weibergesellschaft deines Volkes einweihst. Meinethalben sollst du niemals einen Schwur brechen. Aber ich will zumindest so gebildet sein wie der Durchschnittsmann deines Volkes. Ich will alles über die Bestien erfahren, über das Zahlenwesen, über die Geschichte deiner Vorfahren. Wie der Fremdglaube entstand und die Väterweisheit, wie und was die Ausländer alles herstellen, wie sie es verwenden ... wie  ich weiß nicht mal, was ich alles wissen möchte!« brach er bekümmert ab.

»Aber ich weiß es«, sagte sie und fuhr ihm mit der Handfläche zärtlich über die Wange. »Und es wird mir eine große Freude sein, dich zu unterrichten, Eric. Wirklich, mein Herz. Mach dir keine Sorgen über die Weibergesellschaft und ihre Geheimnisse: Die technischen Konstruktionen kommen ganz zum Schluß. Möchtest du gleich beginnen?«

»Ja!« rief er mit leuchtenden Augen. »Auf der Stelle!«

»Dann setz dich.« Sie ließ sich auf dem Boden nieder und zog ihr Schreibzeug aus den Taschen ihres Mantels, der neben ihr lag. Eric hockte sich neben sie. Nachdem es ihm gelungen war, seinen Wunsch in Worte zu kleiden, übermannte ihn ein wahnsinniger Wissensdurst.

Rachel sah ihn einen Augenblick prüfend an. »Eine ausgefallene Art, eine Paarung zu beginnen! Mit Griffel und Schreibzeug. Wenn meine Freunde vom Aaronvolk das wüßten! Oder deine. Aber im Ernst, Eric, ich bin sehr froh. Das war der einzige Umstand, der mich etwas vor der Paarung mit dir zurückschrecken ließ: daß du ein Barbar aus den Vorderhöhlen bist. Natürlich nur nach unserer Auffassung  und mit welchem Recht maßen wir uns an, zu behaupten, daß unsere Begriffe stimmen? Trotzdem hat es mich beunruhigt. Ich will dich alles lehren, was ich weiß. Womit soll ich beginnen?«

Eric neigte sich zu ihr. Jeder Muskel seines Körpers spannte sich. »Beginne mit Protoplasma. Ich will alles wissen, was es darüber zu wissen gibt.«
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Die Suche nach dem Wissen war dem Laufen durch die Höhlen vergleichbar, stellte Eric bald fest. Der Korridor, den man beschritt, gabelte sich mehrmals. Meist sah man nur ein kurzes Stück Weges, und dann bog man unvermittelt um eine Ecke und stand den erstaunlichsten Entdeckungen gegenüber.

Die Astronomie, zum Beispiel war eine solche Entdeckung. Zu Beginn erschien sie völlig nutzlos: ein Wust beinahe unverständlicher Begriffe, die keinerlei Beziehung zur Realität hatten. Astronomie lernte er rein mechanisch und verband die diversen sonderbaren Namen mit den kleinen Kreisen auf der Schiefertafel.

Geduldig memorierte Eric die Namen der Planeten, die ihm nichts sagten, bis sich ihm eines Tages das Hilfsmittel der Analogie offenbarte. Stellte man sich die Erde als warmen, geschützten Laufgang vor, in dem man sich aufhielt, ehe man die Pforte ins Bestienrevier öffnete, nun, dann entsprach das Aufstoßen dieser Pforte dem Abflug von der Erde. Das Bestienrevier mit seinen unbekannten Größen und unvorstellbaren Gefahren war der Raum, an dessen Rückseite man vielleicht eine weitere Pforte fand, die in eine neue, unbekannte Höhle führte  die entsprach dann einem anderen Planeten oder Stern.

»Nein, Eric, nein!« rief Rachel abschließend und warf ihren Griffel auf den Mantel, neben dem sie saßen. »Es ist sinnlos, dieses Thema weiter zu verfolgen. Erstens einmal verstehe ich nicht so viel von Mathematik und außerdem, mein Herz, willst du dir doch nur einen generellen Überblick verschaffen, nichts weiter. Du bist wie ein Vielfraß! Du schlingst und schlingst und schlingst. Manchmal habe ich direkt Angst vor dir. Du könntest tagelang ohne Schlaf auskommen, wie?«

Eric nickte. Ihm war zumute wie bei einem Raubzug. Wer verlangte nach Schlaf, wenn ihn die Hoffnung auf Beute beflügelte? Aber Frauen waren da anders, erinnerte er sich. Sie schienen diese Art der Begierde überhaupt nicht zu kennen.

Er sah seine Gefährtin liebevoll an. Sie sah müde aus. »Möchtest du schlafen gehen, Liebling?«

»Liebend gern«, sagte sie mit schmachtender Stimme, aber ihre Augen lachten ihn an. »Ich habe die ganze Zeit an nichts anderes gedacht. Aber ich darf nicht. Du bist hier der Mann und der Führer. Du mußt die Nacht ausrufen.«

»Schon geschehen«, sagte er. »Nacht. Legen wir uns aufs Ohr.« Er legte sich auf den harten Boden des Käfigs und sah ihr zu, wie sie ihre Schreibgeräte verstaute. Wie anmutig sie ist, dachte Eric bei sich. Und wie ungemein reizvoll. Und wieviel sie wußte! Bedeutend mehr, als sie ihm beibrachte.

Aber Eric war ein aufmerksamer Schüler, und er lernte. Er erfuhr einiges aus der Chemie, aus der Physik und der Biologie. Er lernte von den chlorophyllhaltigen Pflanzen, von denen er ständig umgeben war, obwohl er sie genausowenig kannte wie die Pflanzen.

»Und dein Volk hat das wirklich alles gesehen? Durch diese Mikroskopdinger?«

»Nicht Mikroskopdinger, Eric  Mikroskopding. Wir haben nur eine einzige plumpe, handgeschliffene Garnitur Linsen. Seinerzeit, als unsere Väter noch die Erde beherrschten, hatten sie  ach, sie müssen Dutzende davon gehabt haben. Aber sie hatten eben auch eine sehr fortschrittliche, technisch orientierte Kultur. Sie konnten zwei, drei, ja sogar fünf Mikroskope gleichzeitig herstellen. Sieh mich nicht so ungläubig an. Ich erzähle dir keine Märchen. Vergiß nicht, daß diese Leute selbst Raumflüge gemacht haben, ehe die Bestien kamen. Wohl keine interstellaren Flüge wie die Bestien, aber immerhin flogen sie innerhalb ihres eigenen Planetensystems von einem Planeten zum anderen, und ihre Raumschiffe waren beinahe genauso wunderbar und kompliziert wie jene, in denen die Bestien plötzlich gelandet sind. Unsere Tragödie bestand darin, daß sämtliche Völker der Welt nicht mehr als ungefähr zehn Raumschiffe zur Verfügung hatten  simple Vehikel zur interplanetarischen Forschung , als uns die Bestien mit einer in die Tausende gehenden Invasionsflotte überfielen. Vielleicht hätten hunderte oder auch nur fünfzig Jahre technischen Fortschritts genügt, und wir hätten eine Raumfahrt gehabt, die der ersten Bestienpatrouille aus dem Sonnensystem standgehalten hätte.«

Eric lächelte und starrte durch den Boden seines Käfigs. »Der überraschende Angriff ...«, zitierte er.

»Was?«

»Ach, das ist ein Satz aus dem Katechismus, den ich als kleiner Junge lernen mußte  Väterweisheit, in der ich erzogen wurde. Ich weiß noch, wie entsetzt ich war, als mir mein Onkel sagte, das sei alles Unsinn. Ich war völlig durcheinander. Aber allmählich fand ich mich mit der Vorstellung ab. Heute frage ich mich, ob es überhaupt einen Glauben gibt, der richtig ist. Oder  ich weiß nicht  ob am Ende alle Religionen ihre Berechtigung haben.«

»Augenblick!« rief Rachel und vergrub die Finger in seinen Haaren. Sanft rüttelte sie seinen Kopf. »Ein kleines bißchen Bildung und schon meinst du, reif für die Metaphysik zu sein.«

»Ist das Metaphysik?« fragte Eric. Er war entzückt, ganz von selbst eine uralte Methode der Menschen wiederentdeckt zu haben.

Das Mädchen überhörte seine Frage geflissentlich. »Du hast noch eine Menge harter Tatsachen zu lernen«, fuhr sie fort, »selbst wenn du das Wissen in dich aufsaugst wie ein Schwamm das Wasser. Vielleicht sind in gewisser Weise für gewisse Leute und zu gewissen Zeitpunkten sämtliche Religionen richtig. Sie wären niemals Religionen geworden, enthielten sie nicht einen sehr beachtlichen Funken Wahrheit. Wie zum Beispiel die Geschichten, die uns von unseren Vätern überliefert wurden, die glaubten, daß der Mensch einfach zu anmaßend wurde und die Ankunft der Bestien eine Heimsuchung oder Strafe war, die eine übernatürliche Kraft uns auferlegt hat, um unsere Kultur zu vernichten. Sie glaubten, daß Raumfahrt und Kernspaltung Vermessenheit waren.«

»Das glaubten sie? Wieso?«

Rachel ging zur Käfigwand und rieb ihre Stirn an der glatten, kühlen Oberfläche. Sie sah sehr müde aus.

»In verschiedener Hinsicht, Eric. Du darfst es dir aussuchen. Zuerst einmal vom religiösen Standpunkt aus. Es ist durchaus möglich, daß es eine übernatürliche Kraft gab  oder gibt , die ein solches Urteil fällt. Und wenn du bedenkst, wie unbedeutend, wie lächerlich winzig wir Menschen heute aussehen, wenn wir durch die Behausungen der Bestien krabbeln, dann befällt einen wirklich der Verdacht, daß wir damals in unserer letzten Blütezeit tatsächlich zu dreist waren. Wenn du mich jetzt fragst, warum wir erniedrigt und die Bestien erhöht worden sind, um in der Sprache unserer Väter zu reden, muß ich dir ehrlich sagen, ich weiß es nicht. Gehen wir aber von der Annahme aus, daß eine übernatürliche Kraft existiert, dann müssen wir auch einräumen, daß ihre Logik sich mit unserer keineswegs decken muß.«

Eric stand auf und stellte sich zu ihr. Er lehnte sich mit dem Rücken zur Wand, ohne den Blick von Rachel zu wenden. Ihre Weltanschauung faszinierte ihn ebenso wie ihr hübscher Mund. »Genausowenig müssen sich die Bestrebungen dieser Macht mit jenen der Bestien decken«, wandte er ein.

»Möglich. Was wissen wir denn viel über die Bestien und über ihr Verhalten untereinander? Vielleicht behandeln sie ihre Artgenossen durchaus anständig und rücksichtsvoll. Wie sollen wir das jemals erfahren? Wir kennen sie so wenig, wie sie uns kennen.«

»Praktisch sagst du aber doch nur, daß sie anders als wir sind. Das heißt noch lange nicht, daß sie auch besser sein müssen. Und wenn die übernatürliche Kraft das angenommen hat, dann möchte ich ihr mit Nachdruck widersprechen.«

Rachel betrachtete ihn zärtlich. »Das sieht dir ähnlich, Eric. In dir vereinigen sich sämtliche guten und schlechten Eigenschaften des Mannes. Der zweite Grund ist moralischer Natur. Man könnte sagen, daß die Heimsuchung durch die Bestien die Antwort auf unseren chronischen, berechtigten Schuldkomplex ist.«

»Berechtigt? Was haben wir denn verbrochen?«

»Wie gesagt, ich zitiere nur verschiedene Überzeugungen, die alle ein Körnchen Wahrheit enthalten. Solange der Mensch die Erde beherrschte, fühlte er sich schuldig. Das findest du sowohl in der Religion als auch in der Literatur: beide triefen von Schuldgefühlen. Vergessen wir die Legenden, und konzentrieren wir uns auf die nachweisbaren Handlungen des Menschen, dann müssen wir sagen, daß er allen Grund hatte, von Gewissensbissen gequält zu werden. Er hat seine Mitmenschen versklavt, gequält und gedemütigt. Er hat Nachbarkulturen ausgerottet und aus den Bausteinen ihrer Tempel und Hochschulen seine Aborte gebaut. Männer und Frauen haben einander jede erdenkliche Gemeinheit angetan und sich am Leid des anderen ergötzt. Eltern haben ihre heranwachsenden Kinder in Fesseln gehalten und Kinder ihre Eltern verstoßen und dem Tod überantwortet. Und das alles geschah innerhalb der eigenen Art des Homo sapiens.«

»Der Mensch ist ein Tier, Rachel. Seine oberste Pflicht heißt Selbsterhaltung.«

»Der Mensch ist weit mehr als das und hat vielerlei Pflichten. Wenn ein Tier das andere verschlingt und damit eine Gattung ausrottet, spricht man von der Auslese der Natur. Tötet jedoch der Mensch aus Not oder reiner Lust am Töten, dann weiß er genau, daß er damit ein Verbrechen begangen hat. Ob diese Einstellung richtig ist oder nicht, ist unwesentlich. Sein Gewissen bezichtigt ihn des Verbrechens. Das ist eine Typisch menschliche Erkenntnis, die sich nicht achselzuckend mit dem Hinweis auf die Evolution abtun läßt.«

Er begann im Käfig auf und ab zu wandern. »Also gut«, sagte er schließlich und blieb stehen. »Der Mensch hat also seit Urbeginn seine Brüder erschlagen. Angenommen, ich anerkenne diese Tatsache. Was dann?«

»Dann sieh dir die Liste seiner Verbrechen etwas näher an. Was tat er denn mit den anderen Gattungen, die er seine Neffen nannte? Ich habe dir von den Tieren erzählt, die er für seine Zwecke zähmte, Ochse und Esel, Pferd, Hund, Katze und Schwein. Weißt du, was sich hinter dem Wort ›Domestizierung‹ verbirgt? Kastration und Ausbeutung. Er nimmt den Jungen die Muttermilch, er reißt ihnen im Zuge wohlüberlegter wirtschaftlicher Entwicklung das Fell vom Leibe und das Fleisch von den Knochen und richtet ein Tier dazu ab, seine Artgenossen zur Schlachtbank zu führen. Er raubt dem Tier seine sinngemäße Gestalt, daß es zu seiner eigenen Karikatur wird  das geschah mit den Hunden. Er führt den Sinn der Fortpflanzung ad absurdum und zwingt das Tier zur grotesken unablässigen Produktion unfruchtbarer Eier  das geschah mit den Hühnern. Er verwandelt seinen elementaren Anspruch auf Bewegung in Fronarbeit oder Sport  das geschah mit Stieren und Pferden.

Lach nicht, Eric. All diese Dinge tust du Jahrtausende hindurch deinen Mitgeschöpfen und Brüdern an, während du die Frage von Gut und Böse, Recht und Unrecht, Anständigkeit und Grausamkeit zu ergründen suchst, du tust all diese Dinge, genau wie dein Vater und dessen Vater vor ihm sie getan hat. Und dann willst du mir weismachen, daß du trotz aller Rechtfertigungsversuche  sei es durch Technik, Philosophie oder Politik  nicht unter dem allgegenwärtigen Schuldgefühl zusammenbrichst, wenn du frierend und nackt deinem eigenen Angesicht gegenüberstehst? Daß du nicht fühlst, du hast in dem Universum, in dem du lebst, eine entsetzliche Schuld auflaufen lassen, für die dir eines Tages die Rechnung präsentiert werden wird von einer anderen Gattung, die um einiges stärker und intelligenter ist als du und völlig anders? Und daß diese Gattung dir dasselbe tun wird, was du seit Beginn deines Lebens auf diesem Planeten den anderen angetan hast? Angenommen, jede deiner Handlungen war gerechtfertigt, solange du an der Macht warst, muß dann nicht doppelt und dreifach gerechtfertigt sein, was dir angetan wird, nachdem du die Macht verloren hast?«

Rachel breitete die Arme weit aus, als sie geendet hatte, und atmete schwer. Erics Blick folgte der Richtung ihres gesenkten Kopfes. Er starrte in die von Menschen wimmelnden Käfige, die überall unter und neben ihnen wie Punkte im unendlichen Raum hingen.
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Eric lernte die verschiedensten Dinge. Zum Beispiel lernte er die Liebe kennen. Und er lernte so manches über das Aaronvolk.

Die Liebe fand er unaussprechlich süß. Sie begann mit der Lust und wurde dann um vieles komplizierter. Manches an der Liebe war absolut nicht zu ergründen.

Er staunte, daß Rachel Estherstochter, neben der er nach wie vor kaum mehr als ein armseliger Ignorasmus war, sich mit jedem Tag williger seinen Entscheidungen beugte, nachdem sie sich einmal entschlossen hatte, sich ihm hinzugeben. Er staunte, mit welchem Vergnügen sie sich ihm unterordnete und wie sie alles, was er sagte oder tat, bewunderte. Dabei hatte er erst vor kurzem und zu seiner größten Verwunderung erfahren, daß die Höhlen, in denen er den Großteil seines Lebens verbracht hatte, nichts weiter als Luftblasen im Isoliermaterial waren, mit dem die Bestien ihre Behausungen gegen die kalten Schauer der Erde abdichteten.

Ihr Körper entzückte ihn weit über die normalen Unterschiede hinaus, die er zwischen Mann und Frau immer bemerkt hatte. Er konnte sich nicht genug darüber wundern, wie klein ihre Fingernägel waren, um wieviel feiner die Beschaffenheit ihrer Haut, wie unwahrscheinlich leicht die Fülle ihres langen braunen Haares.

»Die meisten Aaronleute haben die gleiche Haarfarbe wie du, nicht wahr?« fragte er, hielt ihr Haar in seiner rechten Hand und wand die langen Locken um seinen Unterarm.

Rachel kuschelte sich an ihn. »Ja«, bestätigte sie. »Ich fürchte, bei uns herrscht eine gewisse Inzucht. Wir fangen nicht viele Frauen anderer Stämme, und unsere Männergesellschaft nimmt kaum jemals einen fremden Krieger auf.«

»Aber mich würden sie aufnehmen? Falls uns der Rückweg zu deinen Leuten glücken sollte, meine ich.«

»Bestimmt, mein Herz. Das müssen sie. Ich habe viel zuviel gelernt, als daß mein Volk mich verlieren möchte. Und ohne dich kriegen sie mich nicht mehr. ›Ihr werdet meinen Eric anerkennen‹, werde ich ihnen sagen, ›und dafür sorgen, daß er sich glücklich und willkommen fühlt, oder ich werde so unglücklich sein, daß ich sofort alle meine Kenntnisse vergesse.‹ Das werde ich ihnen sagen, und damit sind wir alle Sorgen los. Besonders jetzt, angesichts ihrer Pläne wegen der Bestien und meines ungemein nützlichen Fachwissens.«

»Könntest du mir nicht andeuten, worin diese Pläne bestehen?«

Sie rollte von ihm weg und setzte sich ihm gegenüber. »Nein, Eric, bitte, frage mich nicht danach. Es ist ein Geheimnis, das mit der Zukunft meines Volkes zusammenhängt. Gehörst du erst zu uns, dann wirst du alles erfahren und daran beteiligt sein.«

Beschwichtigend hob Eric die Hand. »Schon gut«, sagte er lächelnd. »Ich entschuldige mich und verspreche, nie wieder zu fragen.« Er nahm an, daß sie in seine Arme zurückkehren würde, aber sie blieb nachdenklich abseits sitzen.

»Du hast von einem Rückweg zu meinem Volk gesprochen.« Sie blickte unverändert durch die durchsichtigen Käfigwände in die grelle Ferne. »Hast du dir überlegt, wie wir es tun könnten?«

»Flüchten?«

»Jawohl. Aus diesem Käfig flüchten.«

»Nein, aber ich habe so meine Ideen. Eine davon halte ich für gut. Aber sie bedarf gründlicher Überlegung.«

Ihr Blick wanderte zu ihm zurück. »Dann überlege, mein Herz«, sagte sie leise. »Und zwar bald. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Sie sahen einander schweigend an. Dann erhoben sie sich gleichzeitig, und Rachel schmiegte sich in seine Arme.

»Ich wollte nicht davon reden  ich dachte  ich war nicht sicher. Aber jetzt weiß ich es genau.«

»Du bist schwanger!«

Sie nickte, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und gab ihm einen langen Kuß. »Paß auf, mein Herz«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Jeder Fluchtweg wird eine gewisse körperliche Leistung erfordern. Und die kleine Rachel wird schon bald nicht mehr so geschmeidig sein, wie sie es jetzt ist. Sie wird beim Klettern unbeholfen und beim Laufen schrecklich schwerfällig sein. Wenn wir also flüchten wollen, dann möglichst bald.«

Eric drückte sie fest an sich. »Diese verdammten Bestien!« fluchte er. »Ihr verfluchtes Labor! Ihre verfluchten Versuche! Mein Kind sollen sie nicht bekommen.«

»Es könnten ja auch mehrere sein«, erinnerte Rachel ihn. »Du bist zwar ein Einzelkind, aber das schließt einen richtigen Wurf nicht aus.«

»Damit wäre jede Flucht vereitelt«, sagte er nüchtern. »Du hast recht. Wir müssen noch vor deiner Niederkunft von hier fort. Je früher, desto besser.«

Sämtliche Fluchtpläne, die er mit Jonathan Danielson und Walter dem Waffenforscher, erörtert hatte, waren mangelhaft gewesen. Aber es gab ein neues Moment, das seit Wochen an seinem Unterbewußtsein nagte. Ungeduldig konzentrierte er seinen Willen darauf und hielt die Augen nach außen und innen weit offen.

Die Unterrichtsstunden waren beendet. Jetzt saß er zu Rachels Füßen und stellte Fragen, die dem ungeformten Gedanken seines Unterbewußtseins zum Durchbruch verhelfen sollten.

Manchmal fand sie seine Wißbegier komisch, manchmal beinahe beängstigend. Regelmäßig aber endete sein Verhör mit ihrer völligen Erschöpfung. »Es gibt wirklich einen Unterschied zwischen Männern und Frauen«, murmelte sie, als sie sich endlich ausstreckte, die Arme unter dem Kopf verschränkte und die Augen schloß. »Und ich weiß jetzt auch, worin er besteht. Frauen müssen ausruhen. Männer nicht.«

Eric war unermüdlich. Mit federnden, nervösen Schritten lief er im Käfig auf und ab und schüttelte immer wieder die Faust, als wollte er der Luft eine Idee einhämmern.

Schleuderte er ihr unvermittelt eine Frage entgegen, gab Rachel geduldig die gewünschte Auskunft. Sonst aber genügte es ihr, einfach dazuliegen, ihn zeitweise anzulächeln und zu dösen.

Er hatte dafür Verständnis, wenn es ihn auch wahnsinnig machte, auf ihren geschulten Verstand verzichten zu müssen. Er beobachtete ein Phänomen an ihr, das er früher schon häufig bei den Frauen der Menschheit bemerkt hatte: Schwangere Frauen gerieten meist in einen Zustand geruhsamer Euphorie, als nähme das hilflose Wesen, das langsam in ihrem Körper heranwuchs, all ihre Gedanken in Anspruch. Bei Rachel setzte dieser Zustand zeitig ein.

Einmal wurde ihr Tagesablauf unterbrochen. Eine Bestie kam vorbei und ließ Roy den Läufer in ihren Käfig fallen.

Eric hatte eine Lanze an sich gerissen, als der fremde Mensch sich von dem grünen Seil löste und dicht neben Rachel aufstand, die beide Hände vor den Mund geschlagen und die Augen angstvoll aufgerissen hatte. Dann erkannte er Roy und rief seinen Namen. Alle drei atmeten befreit auf und lächelten einander an.

Die Bestie hatte abwartend neben dem Käfig gestanden. Als sie sah, daß kein Gemetzel zu befürchten war, trollte sie sich wieder.

Eric hatte Rachel von Roy erzählt. Jetzt stellte er ihr Roy vor. Der war ungeheuer beeindruckt. Eine Frau des Aaronvolks, die freiwillig und ohne Zwang ... Mit leiser Stimme begann er zu erzählen, was sich seit Erics Abwesenheit in dem anderen Käfig zugetragen hatte.

»Nachdem sie dich geholt hatten, waren wir eine Zeitlang ohne jeden Führer. Die Leute hörten nicht länger auf Arthur den Organisator. Und er gab das Befehlen auf. Deshalb nahm ich versuchsweise meine Kopfriemen ab und trug mein Haar wieder offen. Damit ich so aussehe wie du, verstehst du? Ich dachte mir, dann würden die Leute mir vielleicht genauso folgen wie dir. Aber das war ein Irrtum. Eine Zeitlang übernahm Walter der Waffenforscher das Kommando, bis er ...«

»Das war es, Eric«, fiel Rachel ihm ins Wort. »Das offene Haar. Deshalb haben sie ihn zu uns gebracht.« Sie hob mit dem Handrücken ihr Nackenhaar hoch. »Lose herabhängendes Haar. Du, ich, die Wilden. Die Bestien wissen nicht, daß ich schwanger bin. Sie wollen mich noch immer verkuppeln.«

Eric nickte, aber Roy der Läufer sah begriffsstutzig von einem zum anderen. »Erzähle weiter, Roy. Das erkläre ich dir später. Wie viele sind noch am Leben?«

»Außer mir etwa sechs. Dabei sind nicht alle bei den Versuchen der Bestien umgekommen. Viele sind auch im Kampf gefallen. Die Bestien haben uns nämlich eine ganze Horde Unbekannter in den Käfig gesteckt. Solche Kerle hast du noch nie gesehen. Es waren nicht mal Wilde. Sie waren klein und braun, etwa halb so groß wie wir, aber unheimlich kräftig. Sie benützten keine Lanzen, sondern Knüppel und ein Ding, das sie Schleuder nannten. Man konnte sie kaum verstehen. Sie haben gar nicht wie Menschen geredet. Keiner der Ausländer hatte sie zuvor gesehen, weder Arthur der Organisator noch sonst jemand. Sie hatten alle die komischsten Namen: Nicky Fünf und Harry Zwölf und Belzebub Zwei. Völlig irr.«

Rachel stieß einen leisen Schrei aus. Eric sah sie an. »Von denen habe ich schon gehört«, sagte sie. »Die sind überhaupt nicht aus diesem Haus, sondern aus einem Nachbarhaus. Klar, ein anderes Haus, und schon hast du eine gänzlich andere Menschenrasse. Leute meines Volkes haben sie besucht und die abenteuerlichsten Geschichten über sie erzählt.«

»Was meint sie mit ›anderes Haus‹?«

»Ein Bestienhaus«, erklärte Eric. »Auch das erkläre ich dir später. Zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber. Diese Kerle kamen also in den Käfig und begannen zu kämpfen?«

»Sofort, vom ersten Augenblick an«, antwortete Roy. Er war erleichtert, wieder zu einem bekannten und einigermaßen begreiflichen Thema zurückzukehren. »Sie schrien genau wie wir, als die Bestien sie in den Käfig warfen. Dann beruhigten sie sich, hörten auf zu schreien und begannen, mit uns zu streiten. Was immer wir taten, sie waren dagegen. Sie behaupteten sogar, wir würden falsch essen. Ihrer Meinung nach ißt nur der richtig, der sich bäuchlings auf dem Käfigboden ausstreckt. Und man darf das Essen nicht in die Hände nehmen, sondern muß vom Boden essen. Lauter solches Zeug. Nichts paßte ihnen an uns. Alles mußte nach ihrem Kopf gehen. Sie gebärdeten sich wie Wahnsinnige! Tagein, tagaus lebten wir in entgegengesetzten Ecken des Käfigs und stellten während des Schlafens Wachen auf, und bei jeder Abspeisung entstand in der Käfigmitte ein wildes Getümmel; Lanzen gegen Knüppel und Schleudern. Jedesmal mußten die Bestien drei bis vier Leichen wegräumen.«

»Am Ende habt ihr sie aber doch besiegt?«

»Keiner hat den anderen besiegt. Die Bestien schleppten einen riesigen surrenden Apparat herbei und stülpten ihn über den Käfig. Von da an bekam jeder irrsinnige Kopfschmerzen, wenn es ihm nach einer Schlägerei zumute war. Die Schmerzen wurden immer ärger, bis man meinte, verrückt zu werden. Kaum hörte man auf, an Mord und Totschlag zu denken, war der Schmerz wie weggeblasen. Glaub mir, Eric, wir mußten einfach Freunde werden, wir und jene absonderlichen kleinen braunen Männer! Damit hatten die Morde ein Ende. Nur die Bestien holten sich ab und zu einen Mann und rissen ihn in Stücke. Du weißt ja, wie in der guten alten Zeit, wie?«

Eric und Rachel lächelten grimmig.

»Darauf war ich auch gefaßt, als sie mich heute herausfischten. War ich froh, Eric, dich zu sehen! Ich war überzeugt, die hätten dich schon längst kanalisiert. Arthur den Organisator haben sie erst vor zwei Tagen geholt. Er hatte Glück. Sie bestäubten ihn mit einem schwarzen Pulver, und er war sofort tot. Aber Manny der Erzeuger ...«

Mit einer Handbewegung brachte Eric ihn zum Schweigen. »Das will ich gar nicht hören«, sagte er. »Aber etwas anderes: Du hast gesagt, während der Kämpfe mußten sie zeitweise drei bis vier Leichen entfernen. Holten sie sie immer auf einmal aus dem Käfig?«

Der Läufer kniff die Augen zu und überlegte. »Ich glaube schon. Ja. Einmal am Tag erschien das grüne Seil und holte alle Toten gleichzeitig ab.«

»Und was sie am Leibe hatten oder welche Lanzen und Knüppel man ihnen auf die Brust gelegt hatte  kam das alles mit?«

»Klar. Das hast du doch selbst gesehen. Erinnerst du dich an den Mann vom Aaronvolk, der am Tag unserer Ankunft starb? Ihm hatten wir das Gesicht mit seinem Rock verhüllt, und die Bestien haben nichts daran geändert. So wie er war, haben sie ihn in das schwarze Loch geworfen. Das tun sie mit jedem, der im Käfig stirbt.«

»Vor dem Tod scheinen die Bestien Respekt zu haben«, meine Rachel sinnend. »Oder zumindest, wenn es sich um Menschen handelt. Wir interessieren sie nur in vivo, wie die Väter sagen würden. Aber warum ist dir das so wichtig, Eric? Wenn wir erst tot sind ...«

»Wenn wir erst tot sind, haben wir die beste Aussicht, am Leben zu bleiben«, sagte er. »Das ist kein Witz. Roy, möchtest du mit uns flüchten?«

Roy sah ihn verblüfft an, aber dann nickte er energisch. »Und ob! Auf mich kannst du zählen, und wenn dein Plan noch so gefährlich ist. Ich finde nämlich, ein ehrgeiziger junger Mann hat hier keine rechte Zukunft.«

»Mein Plan ist sogar höchst gefährlich. Er kann an tausend Dingen scheitern. Trotzdem ist er meiner Meinung nach der einzige Ausweg aus diesem Käfig. Na schön, beginnen wir!«

Unter seiner Anweisung machten sie sich ans Werk. Er trieb sie beide mit der gleichen störrischen Unerbittlichkeit an wie sich selbst. Und die Arbeit schritt rasch fort.

Nur einmal hob Rachel den Kopf und fragte ängstlich: »Aber setzt du nicht sehr viel als gegeben voraus, Eric?«

»Wenn ich mich geirrt habe, müssen wir sterben. Und wenn wir hierbleiben?«

Rachel senkte den Kopf, seufzte, und nahm ihre Arbeit wieder auf.

Die Vorbereitungen näherten sich ihrer Vollendung, und sie gaben jetzt acht, wann die Bestie täglich die Verpflegung brachte. Wenn Erics schwieriges Vorhaben gelingen sollte, mußten sie es unmittelbar vor dem Erscheinen der Bestie verwirklichen. Außerdem mußten sie sich eine Reserve an Nahrung und Wasser anlegen.

Rachel betrachtete ihren zerrissenen Mantel. Der Inhalt seiner Taschen war auf dem Boden verstreut wie Abfall. »Daß du meinen Protoplasmaneutralisator zerstörst, ist das einzige, was mich wirklich kränkt, mein Herz«, sagte sie unglücklich. »Wenn ich denke, wieviel Arbeit und Mühe in dem Ding stecken.«

»Glückt unsere Flucht, kannst du deinen Leuten berichten, daß sämtliche Berechnungen stimmen und sie können das Gerät jederzeit nachbauen«, sagte Eric ungerührt. »Vorderhand haben wir nichts anderes, aus dem wir einen widerstandsfähigen Haken herstellen können. Und den brauchen wir unbedingt.«

Der Läufer kam durch den Käfig und stellte sich zu Eric. »Ich habe nachgedacht, Eric. Du bindest den Haken besser an meine Hände. Ich bin mindestens so stark wie du, aber du bist der Klügere. Du wirst uns sagen, welcher Ausstieg der richtige ist. Ich verspreche dir, daß ich den Haken mit aller Kraft festhalten werde.«

Eric hatte den Stab des Neutralisators zu einem verwendbaren Haken zurechtgebogen. Jetzt lehnte er sich zurück und überlegte. »Schön, Roy. Du hast recht. Aber daß du ihn mir ja nicht losläßt!« Er legte das gerade Ende des Hakens in Roys Hand. Der Läufer umklammerte es fest. Dann band Eric den Haken an Roys Hände und wickelte zusätzliche Riemen um seine Arme und Schultern. Nun war Roy mit dem Haken so gut wie verwachsen.

Dann banden sie sich und ihre Ausrüstung an die Mantelreste. Zum letztenmal rückten sich die beiden Männer ihre Glühlampen auf der Stirn zurecht. Eric und der Läufer nahmen Rachel in die Mitte. Eric fesselte sie zuerst an Roys Gürtellinie und dann an seine. »Halte dich für alle Fälle an Roys Schultern fest, falls die Riemen reißen sollten. Ich halte mich an dir fest.«

Schließlich war er fertig. Die drei Menschen bildeten eine fest verschnürte Einheit, deren äußeres Ende Roy der Läufer war. Sie hörten die Bestie herannahen und ließen sich schwerfällig auf dem Boden nieder.

»Los, Freunde«, sagte Eric. »Stellt euch tot!«
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Der gewohnte Nahrungsabwurf blieb aus. Statt dessen entstand eine unerträglich lange Pause, in der sie sich ausmalten, daß die überraschte Bestie sie betrachtete.

Sie hatten vereinbart, die Augen fest geschlossen zu halten und die Gliedmaßen steif von sich zu strecken, bis sie aus dem Käfig draußen und ein gutes Stück unterwegs waren.

Aber es fiel ihnen verdammt schwer, reglos dazuliegen und kein einziges Mal die Augen aufzuschlagen, um festzustellen, was über ihren Köpfen vorging.

Endlich fühlten sie eine Bewegung im Käfig. Die Kälte des grünen Seiles wand sich um ihre Körper und saugte sich an ihrer Haut fest. Ein Ruck, und sie wurden gemeinsam hochgezogen. Ihre Ausrüstungsgegenstände klapperten und schlugen an sie an. Jetzt mußten sie sich gewaltig zusammennehmen. Es war schon unheimlich genug, den festen Boden unter sich zu verlieren.

Am schlimmsten wurde es, als die Bestie sie längere Zeit hochhielt, um sie genau zu studieren. Der widerliche Gestank ihres Atems war nicht auszuhalten. Offenbar baumelten sie dicht vor dem Schädel des Ungeheuers. Sie durften sich durch keine Atembewegung verraten. Eric hielt die Luft an. Er hoffte, daß die anderen es ebenso machten.

Schließlich schien die Bestie zu einem Entschluß gelangt zu sein, ließ sie ein Stück sinken und setzte sich in Bewegung.

Jetzt durfte er riskieren, verstohlen zu blinzeln. Körper und Gliedmaßen hielt er unverändert steif. Die Sicht war schlecht, weil sie vom Ende des grünen Seiles baumelten und außerdem die großen Ballons an seinen Schultern ständig hin und her rollten und dauernd vor sein Gesicht gerieten.

Endlich erkannte er aber doch, daß sie zur weißen Fläche des Seziertisches getragen wurden. In der Mitte der weißen Platte war der dunkle Abfluß, auf dem sein ganzes Vorhaben aufgebaut war. Würden sie mit wissenschaftlicher Gründlichkeit seziert werden oder ließ die Bestie sie unverzüglich in den Abfluß fallen, wie sie es vorausgesetzt hatten? Wie hatte er nur dieses wahnwitzige Risiko eingehen können!

Außerdem mußte die Bestie die sonderbaren Geräte an ihnen bemerken und Verdacht schöpfen. Am besten, sie banden sich sofort los, damit sie in verschiedenen Richtungen flüchten konnten, sobald sie auf der Tischplatte abgeladen wurden. Vielleicht hatte dann zumindest einer von ihnen eine Chance.

Nur mit eiserner Disziplin gelang es Eric, seine panische Angst zu überwinden. Er durfte nicht vergessen, daß die Bestien Geräte der Menschen niemals beachteten. Das war ihm Dutzende Male bewiesen worden, und auch Rachel hatte es ihm bestätigt. Sie sahen zwischen der Ausrüstung der Menschen und ihrer möglichen Intelligenz keinerlei Zusammenhang. Für die Bestien waren die Menschen Ungeziefer, krabbelnde Schädlinge, die die Lebensmittel der Bestien anknabberten und ihr Eigentum zerstörten. Was die Menschen am Leib hatten oder von einem Ort zum anderen trugen, war Unrat, Mist, Ausscheidungen einer Tierart, die auf einer sehr tiefen Entwicklungsstufe stand. Die Bestien sahen keinerlei Verwandtschaft zwischen den Menschen, die im Innern ihrer Wände hausten, und den dereinst so stolzen Herren des Planeten, die sie vor Jahrhunderten von der Erde gefegt hatten.

Während Eric sich langsam beruhigte, verrieten ihm die krampfhaften Atemzüge seiner Freunde, daß sie von den gleichen Schreckensbildern geplagt wurden wie er.

»Mut, Rachel. Nicht so hastig Roy, ganz ruhig«, hauchte er. »Es klappt alles wunderbar. Könnte gar nicht besser sein. Haltet euch bereit.«

Jetzt schwebten sie direkt über der großen Fläche des weißen Tisches. Eric fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte. Was geschah jetzt mit ihnen? Würden sie ...

Die Bestie tat genau das, was er vorausgesetzt hatte. Sie senkte das grüne Seil zum schwarzen Rand des Abflusses  und ließ sie los. Tote Menschen waren nichts weiter als Abfall.

Sie stürzten in die Tiefe und klammerten sich dabei fest aneinander. Das Abflußloch raste ihnen wie ein gähnender Schlund entgegen.

Roy schrie laut auf. Es war kein Schmerzensschrei, sondern der letzte Protest des Verdammten. In jähem Mitleid begriff Eric Roys Verzweiflung.

Trotz aller Aufklärung regte sich auch in Eric die gleiche Urangst. Wenn er sich nicht verrechnet hatte, dann tauchten sie jetzt in den Kanälen des Bestienreviers unter. In die Kanäle aber wurden nur die Toten geworfen, und die waren boshaft und tückisch. Sie würden niemandem, der die gleiche bittere Reise wie sie angetreten hatte, die Rückkehr gestatten. Daran hatte Roy im letzten Augenblick gedacht.

Sein Schrei stürzte sie beinahe ins Verderben.

Das grüne Seil schnellte ihnen in den Abfluß nach. Eric reckte den Kopf hoch. Im rasch abnehmenden Licht wurden die rosigen Fühler der Bestie sichtbar. Das Seilende baumelte etwa mannshoch über ihren Köpfen. Er sah es dünner und kleiner werden und gierig nach ihrem Fleisch zucken, während sie in die Tiefe rasten.

Etwas versetzte ihnen einen Schlag, daß ihnen die Luft wegblieb. Das Wasser, begriff Eric, sobald er seine fünf Sinne wieder beisammen hatte. Sie waren auf dem Wasser aufgeschlagen.

Instinktiv hielt er die Luft an und umklammerte Rachel noch fester. Er fühlte, daß sie sich an Roy festhielt, während sie tiefer und tiefer in der kalten Nässe versanken. Zumindest waren sie noch beisammen.

Soweit hatten seine Berechnungen also gestimmt. Jetzt hing alles von den Ballons ab, die er entworfen hatte. Jeder hatte sich in Schulterhöhe zwei Ballons umgeschnallt. Sie waren aus dem wasserdichten Stoff von Rachels Mantel angefertigt, mit Luft aufgeblasen und mit einem Haftband zugeklebt, das beim Aaronvolk zum Flicken von Kleidern verwendet wurde.

»Aber ich weiß nicht, ob es lange Zeit dem Wasser und dem Druck standhalten wird«, hatte Rachel zu bedenken gegeben.

»Dann werden wir es ausprobieren«, hatte er ihr gesagt. »Wir werden schon merken, was ein Klebeband wirklich wert ist. Unser Leben wird davon abhängen.«

Ihr Leben hing aber noch von einigen anderen Umständen ab. Zum Beispiel, daß ihr Sturz sie bis in den Hauptkanal trug. Sonst setzte die Wirkung der Ballons zu früh ein und sie wurden hilflos in den Abfluß zurückgetrieben, wo die Bestie sie mühelos herausfischen konnte.

Sie sanken immer noch, aber das Tempo hatte sich verlangsamt. Wann würden sie wieder atmen können? Ihr Sturz nahm kein Ende. Noch immer umgab sie nichts als Wasser. Langsam verlor Eric das Bewußtsein. Er grub die Finger fest in Rachels Arm. Die Brust zersprang ihm ...

Plötzlich änderte sich die Beschaffenheit des Wassers  und auch die Richtung. Ein Strudel erfaßte sie und wirbelte sie pausenlos auf und ab  und endlich blieben sie oben.

Sie waren in den Kanalrohren angelangt und aufgetaucht.

Die Ballons hielten ihre Köpfe über Wasser. Ächzend holte Eric Luft. Er hörte, daß Rachel und Roy dasselbe taten. Die stinkende Luft im Bestienkanal war einfach herrlich!

»Es hat geklappt!« keuchte Rachel nach kurzer Zeit. »Liebling, es hat geklappt!«

Mit gutem Grund verschwieg er ihr, daß ihnen der dritte Teil seines Planes erst bevorstand. Scheiterten sie daran, dann war alles vergebens gewesen. Wo mündeten die Kanäle der Bestien? Rachel hatte ans Meer oder eine Müllverbrennungsanlage gedacht. Er wollte es lieber nicht wissen.

»Alles in Ordnung, Roy?« rief Eric und hob vorsichtig das Kinn, um kein Wasser in den Mund zu bekommen.

»Bestens!« schrie der Läufer über die gurgelnde Strömung zurück. »Und ich halte den Haken bereit. Du mußt mir sagen, wann.«

Sie schwammen durch ein Rohr, das etwa eineinhalbmal so hoch wie eine durchschnittliche Höhle war. Die obere Wölbung des Rohres lag knapp eine Armlänge über ihren Köpfen.

Eine Rohrklappe von unten zu öffnen, war bestimmt entsetzlich mühsam und anstrengend. Fanden sie aber nachher harten Boden über sich, mußten sie erschöpft und mutlos weiterschwimmen. Also war es am sichersten, den Versuch möglichst spät anzustellen. Sie mußten abwarten, bis sie sich ganz bestimmt unter den Wänden befanden.

Andererseits war das Wasser grimmig kalt und als Höhlengeschöpfe, die nie das Freie gesehen hatten, waren sie die Kälte nicht gewöhnt. Außerdem ergoß sich aus den Mündungen der Nebenrohre immer mehr Schmutz und Wasser in den Hauptkanal. Dadurch stieg das Wasser und brachte sie ständig näher an die Rundung über ihren Köpfen heran, und die Strömung wurde reißender. Würde sich Roy gegen diesen Widerstand mit dem Enterhaken an einer Rohrklappe festhalten können? Gelang es ihm nicht, kamen sie nie aus dem Kanal.

Nein, entschied Eric, am besten, sie versuchten es bei der nächsten Rohrklappe. Sie mußten sich auf ihr Glück verlassen, das ihnen bisher geholfen hatte.

»Roy!« rief Eric und zeigte nach oben. »Siehst du das? Hier versuchen wir es.«

Der Strahl aus der Glühlampe des Läufers heftete sich auf die Klappe im Rohrbogen, die knapp vor ihnen lag. »Ich sehe!« rief Roy. »Macht euch fertig. Los!«

Er schwang den Haken, während sie unter der Klappe vorbeischossen, und klammerte sich damit an den Vorsprung. Sekundenlang blieben sie am gleichen Fleck und wurden im schäumenden Wasser auf und nieder geschaukelt. Dann riß die Strömung sie weiter. Der Haken war abgeglitten.

Roy verwünschte sich wütend. »Ich war knapp daran, aber  verflucht, ich fand keinen Halt. Man sollte mich bei lebendigem Leib kanalisieren.«

Trotz ihrer unseligen Situation mußte Eric grinsen. Genau das war es ja, was dem Läufer widerfuhr! Aber er machte ihn nicht eigens darauf aufmerksam. »Meine Schuld«, sagte er. »Ich machte dich zu spät aufmerksam. Beim nächstenmal sage ich dir's früher.«

Aber er war beunruhigt. Das kalte Wasser raubte ihm langsam das Empfindungsvermögen. Bestimmt erging es den anderen beiden nicht besser. Um so schwerer würde es Roy daher fallen, mit dem Haken nicht abzurutschen. Wie hatten die Väter nur jemals im Freien leben können?

Er langte nach seinem Gürtelriemen und zog das Messer, das er dem toten Jonathan Danielson im ersten Käfig abgenommen hatte. Dann zerschnitt er die Riemen, die ihn an Rachel fesselten. Jetzt hielt er sie nur mit den Armen fest, aber dafür konnte er Roy rascher helfen.

»Wie fühlst du dich, Liebling?« fragte er, weil ihm plötzlich auffiel, daß sie schon seit längerer Zeit schwieg. Sie gab keine Antwort. »Wie geht es dir?« drängte er.

»Mir ist kalt«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Mir ist kalt, und ich bin müde, Eric. Ich bin ziemlich am Ende.«

Gehetzt drehte er den Kopf und suchte das Rohr über seinem Kopf ab. Die nächste Chance war bestimmt auch die letzte. Er mußte Roy rechtzeitig aufmerksam machen.

Kaum sah Eric von weitem den undeutlichen Umriß einer Klappe, begann er zu schreien und zu zeigen. »Diesmal lasse ich nicht los, das verspreche ich dir!« sagte Roy der Läufer.

Als sie unter der Klappe vorbeitrieben, schlug Roy wild mit den Beinen um sich und hob sich ein Stück aus dem Wasser. Er stieß den Haken neben der Klappe in eine Ritze und drehte ihn quer. Das gebogene Hakenende verspreizte sich in der Klappe.

»Du bist dran, Eric«, keuchte er. »Mach schon!«

Rachel war noch an Roy gefesselt, aber Eric wurde durch die plötzliche Bremsung beinahe fortgeschwemmt. Nur mit einer Hand klammerte er sich noch an sie. Rasch schlang er den zweiten Arm um Rachel und zog sich näher.

Dann griff er über sie hinweg nach Roy, stemmte sich hoch und turnte mühsam über ihre heftig schaukelnden Körper auf die Schultern des Läufers. Sie waren naß und rutschig. Trotzdem gelang es ihm, den Haken mit seiner linken Hand zu umklammern. Nun stand er verhältnismäßig fest. Er riß sein Messer hoch und begann, die Klappe verbissen zu bearbeiten. Unter ihm rang der Läufer nach Luft.

Eric wußte genau, was er zu tun hatte. Er schob die Platte zuerst nach links, dann nach rechts. Noch während sich die schwere Platte bewegte, setzte er das Messer als Hebel ein. Jetzt konnte er nur beten, daß es nicht brach!

Die Platte kippte nach außen. Eric zog die linke Hand vom Haken und klammerte sich durch die gewonnene Öffnung an den Rand der Platte. Dann stemmte er sich mit aller Kraft dagegen. Die Platte kollerte zur Seite.

Er stemmte sich aus dem Wasser und kletterte durch den gewonnenen Ausstieg. Geduckt hockte er auf dem Rohr. Der Fußboden lag dicht über ihm. Die Frage war jetzt nur, gehörte der Fußboden zum Bestienrevier oder zu den Höhlen? Und falls es ein Höhlenboden war, hatten Menschen in der Nähe einen Brunnenschacht gegraben?

Er taumelte vor Erleichterung, als er die bekannten Konturen eines Deckels erkannte! Ein Schacht! Er lockerte die Kanten mit dem Messer, schob die Schultern unter den Deckel, stemmte die Füße aufs Rohr, richtete sich auf und drückte. Der Deckel gab nach und fiel klatschend auf den Boden.

Eric richtete sich auf. Rund um ihn waren gewölbte Wände und niedrige Decken. Endlich wieder im heißersehnten Bau!

Er legte sich aufs Rohr und streckte den Arm durch die Klappe. Das Gesicht des Läufers war blau angelaufen, und Rachels Kopf lehnte kraftlos an seiner Schulter. »Kann dir  kaum helfen«, keuchte Roy. »Mußt alles allein  machen. Ich bin  am Ende.«

Eric griff unter Roys Achseln und zog an. Mit letzter Kraft stemmte Roy die Ellbogen über den Rohrverschluß. Das genügte, so daß Eric die beiden aus dem Wasser ziehen konnte. Nach kurzer Atempause schleppten Eric und Roy sich selbst und Rachel durch den Schacht.

Auf dem Boden der Höhle blieben sie erschöpft liegen.

Aber Eric trug die Verantwortung als Anführer und Gatte. Er stützte sich auf und schnitt Rachel von Roy und Roy vom Haken los. Dann wandte er sich an seine Gefährtin.

Ihr Aussehen ängstigte ihn. Sie atmete kaum noch, und ihr Körper war stark unterkühlt. Obwohl ihm selbst die Zähne klapperten, begann er sie fest zu massieren. »Rachel!« rief er verzweifelt, »Rachel, mein Liebes!«

Plötzlich schlug sie die Augen auf. »Hallo, Schatz«, sagte sie leise und holte zum erstenmal richtig Luft. Die Atmung verbesserte sich, und sie lächelte. »Hallo!« Diesmal klang ihre Stimme schon kräftiger. »Wir haben es geschafft!«

»Geschafft!« bekräftigte Eric selig und umarmte und küßte sie, bis wieder Farbe in ihre Wangen kam.

»Wir sind aus den Kanälen auferstanden und gesund und wohlauf«, sagte Roy ungläubig.

»Und haben keine Ahnung, wo wir uns befinden«, erinnerte Eric ihn.
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Eric erwachte und überlegte in Ruhe, ehe er die anderen weckte. Er streichelte seine Frau, die den Kopf auf seine rechte Schulter gebettet hatte und die Lippen zärtlich auf seine Brust drückte. Sie sah noch immer sehr erschöpft aus. Er beschloß, einen Ruhetag einzuschalten.

Sobald sie erwacht war, wollte sie davon nichts wissen. »Ich weiß, du befürchtest eine Fehlgeburt, mein Herz, aber wenn ich den gestrigen Tag überstanden habe, ist keine Gefahr mehr.«

»Aber uns steht ein tagelanger Fußmarsch bevor.«

»Ein Grund mehr, gleich aufzubrechen. Für viele Tage reicht unsere Verpflegung nämlich nicht.«

Roy gab Rachel recht. »Wir müssen mit vielen Umwegen rechnen, Eric. Du hast selbst gesagt, daß du nicht weißt, wo wir sind. Und wohin wir wollen, wissen wir noch weniger. Ich schlage vor, wir machen uns gleich auf den Weg.«

Eric sah das ein. Trotzdem versuchte er, noch etwas Zeit für Rachel zu gewinnen. Zuerst frühstückten sie, dann ließ er die Feldflaschen mit Frischwasser aus den Rohren füllen, die immer parallel zu den Kanälen verliefen, und schließlich verlangte er Rachels Karte, um den Weg zum Aaronvolk zu finden.

Roy sah Eric ehrfürchtig über die Schulter und versuchte, das sonderbare Liniennetz zu verstehen. Kaum aber hörte er, daß ihr gegenwärtiger Standort nicht in der Karte eingezeichnet sei, verlor er jedes Interesse.

»Immer dasselbe mit diesem Aaronvolk«, murmelte er. »Die gleichen Wichtigtuer wie die Ausländer. Sie haben die herrlichsten Eigenschaften, nur nützen sie nichts. Verdammte Maulhelden!«

Eric hatte längst erkannt, daß ein Führer sich nicht auf einen Wortwechsel einlassen durfte, es sei denn, seine Autorität stünde auf dem Spiel. Außerdem mußte er plötzlich lächeln. Roys Widerborstigkeit bewies nur, daß er wieder in seiner gewohnten Umgebung war und sich als Krieger der Menschheit fühlte.

»Los, Leute, dann wollen wir mal!« stieß er den alten Schlachtruf aus, der angeblich noch von den Vätern selbst stammte.

Kurz darauf marschierten sie hintereinander durch den Laufgang. Eric machte den Anfang, Rachel nahmen sie in die Mitte. Seit gestern schätzte er die wohlige Wärme der Höhlen, die er bisher immer als selbstverständlich angesehen hatte. Jetzt wußte er, daß die Bestien diese Wärme brauchten und auch erzeugten. Aber sie war auch für einen Menschen ungemein angenehm. Langsam dämmerte ihm, daß die Bedürfnisse der Menschen und Bestien erstaunlich viele Parallelen aufwiesen.

Bei jeder Abzweigung hielt er an und sah sich sichernd um. Vor dem Schlafengehen zog er die Karte zu Rate. Auch am nächsten Morgen nahm er sie wieder vor und prägte sich das Bild des Höhlennetzes ein, das irgendwo in weiter Ferne lag. Seine Gefährten verstanden ihn nicht.

»Was willst du eigentlich finden, mein Herz?« fragte Rachel schließlich, als er sie nach angestrengter Überlegung in eine Abzweigung führte, den Kopf schüttelte und wieder zur Gabelung zurückging.

»Der Boden müßte sich irgendwo senken«, erklärte er. »Deine Leute hausen in den untersten Höhlen. Sooft Walter der Waffenforscher oder Arthur der Organisator vom Aaronvolk sprachen, sagten sie, sie seien zu ihnen hinuntergegangen. Niemals hinüber, wie zu Nachbarstämmen, und nie hinauf, wie zu uns, sondern stets hinunter. Das ist mein einziger Anhaltspunkt. Um die untersten Höhlen zu finden, brauche ich einen abschüssigen Boden.«

»Und dann?« fragte sie ihn. »Selbst wenn wir die Höhe der Aaronhöhlen erreichen, liegen sie vielleicht zehn bis zwanzig Tagesmärsche weiter links oder rechts. Wir wissen nicht mal, auf welcher Seite.«

»Bisher hatten wir Glück. Vielleicht bleibt es uns treu«, sagte Eric. »Außerdem verlasse ich mich auf die Karte.«

Er blieb wie angewurzelt stehen und bedeutete ihnen, zu schweigen. Rachel und Roy hielten sofort an und sahen angestrengt über seine Schulter.

Vor ihnen stand ein Posten. Der Mann lehnte an der Höhlenwand. Sein Gesicht war ihnen zugewandt, und er hielt seine Lanze in der Hand. Das Licht seiner Stirnlampe fiel direkt auf sie.

Warum gab er keinen Alarm? Eric und Roy hatten ihre Lanzen hochgerissen.

»Er ist tot«, flüsterte Rachel.

Langsam schlichen sie näher. Mit starrem Blick bewachte der Tote den Laufgang, aber über seinen Augen lag ein grauer Schleier.

Geduckt gingen sie an dem Posten vorbei. Nach einer kurzen Strecke verbreiterte sich der Gang zu einer Haupthöhle voll Leichen.

Männer, Frauen und Kinder standen und saßen wie Statuen da. Ein altes Weiblein hockte beschwörend vor den Nahrungsmitteln. Ein Krieger lag beobachtend auf dem Bauch und spitzte erwartungsvoll die Lippen. Ein junger Mann lümmelte an der Wand und lächelte ein junges Mädchen einladend an.

Alle waren vom Tod überrascht worden.

Rachel wandte sich von einem Toten ab, den sie genau untersucht hatte. »Ich kenne die Ursache dieser grauen, feuchten Haut«, sagte sie. »Ein giftiger Spray der Bestien. Bisher sah ich nur Einzelpersonen, die daran gestorben sind, nie aber ein ganzes Volk.«

»Nach den zahlreichen Versuchen zu schließen, wollen die Bestien uns jetzt um jeden Preis vernichten«, meinte Eric.

Das Mädchen nickte ernst. »Allerdings. Eric, wir müssen meine Leute so rasch wie möglich finden. Sie müssen hören, was hier geschehen ist. Die Zeit drängt.«

»Ich werde mich bemühen, Herzchen. Glaubst du, daß das Essen hier genießbar ist? Ich möchte uns gerne verproviantieren.«

»Laß mich nachsehen. Und rührt keinen der Toten an. Die graue Flüssigkeit kann schwere Vergiftungserscheinungen hervorrufen!«

Eric sah zu, wie sie Lebensmittelbehälter öffnete und vorsichtig daran schnupperte. Tiefe Zärtlichkeit überflutete ihn.

Zum erstenmal fühlte er, daß sie wirklich seine Frau war. Fast alles, was er wußte, hatte er ihr zu verdanken. Sie hatte seinen Schlafplatz mit ihm geteilt. Sie hatte sein Kind empfangen und trug es jetzt in ihrem Leib. Bevor er sie aber in einer großen Haupthöhle dabei beobachtet hatte, wie sie prüfte, ob das Essen auch bekömmlich sei  wie das alle Weiber der Menschheit seit seiner Geburt getan hatten , hatte ihm immer etwas Entscheidendes gefehlt. Jetzt war sein Glück vollkommen. Er wußte, daß er verheiratet war.

Nachdem sie die große Haupthöhle verlassen hatten, die zum Massengrab eines ganzen Volkes geworden war, blieb Roy lange Zeit wortkarg. Er beteiligte sich nicht mal an ihren Entscheidungen, daß es ihnen unmöglich sei, diese vielen Menschen zu kanalisieren.

Am nächsten Morgen, als Eric erwachte, hatte sich Roy aber bereits aufgesetzt und starrte Rachel mit einem sonderbaren Ausdruck an, den Eric sich nicht erklären konnte.

Dachte Roy an seine eigene Gefährtin, die bei der Menschheit geblieben war? Hatte auch er Rachel beobachtet, als sie die Nahrung begutachtete und war dadurch an seinen eigenen unbeweibten Zustand als Verfemter erinnert worden?

Die Sache gefiel Eric gar nicht. Als er nach dem Frühstück wieder an der Spitze marschierte, wurden ihm zwei unangenehme Dinge bewußt: Roy ging unmittelbar hinter Rachel. Und Eric selbst ging vor Rachel, und damit war sein Rücken ein ideales Ziel für eine Lanze.

Er dachte daran, Roy vorausgehen zu lassen, aber Roy war kein Auge, und das mußte man sein, um den Weg zu finden. Verdammter Roy! Private Schwierigkeiten hatten ihm gerade noch gefehlt!

Eric lauschte so gespannt nach hinten, daß er beinahe überhört hätte, was vor ihm geschah. Als er jedoch an einer Gabelung vorbeikam, vernahm er die Geräusche ganz deutlich. Erschrocken blickte er nach links und deckte das Licht seiner Stirnlampe sofort mit der Hand zu. Er kroch zurück und drückte Rachel und Roy in die Höhle, aus der sie gekommen waren.

»Wilde!« flüsterte er. »Eine ganze Horde, die direkt auf uns zukommt. Nehmt eure Tornister ab. Wir müssen fliehen.« Er machte sich Sorgen um Rachel, die kaum noch imstande war, mit ihnen Schritt zu halten.

»Überlaß das mir«, sagte Roy und streifte seinen vollgestopften Tornister rasch ab. »Ihr beiden bleibt hier.«

Ehe sie ihn daran hindern konnten, war er schon mit der hell leuchtenden Stirnlampe aus der Höhle gestürmt. Er sah nach links, warf die Arme hoch und schrie wie in Todesangst.

Die Wilden hörten und sahen ihn. Sie antworteten mit einem Hungergebell, unter dem die Wände erbebten.

Roy drehte sich um und rannte laut schreiend nach rechts. Im nächsten Augenblick hetzte das ganze Pack hinter ihm her.
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Eric und Rachel hatten sich an die Wand gedrückt. Sie klammerten sich aneinander und wagten nicht zu atmen, als die Horde an ihnen vorbeistürmte. Wenn sich nur eines dieser gräßlichen Wesen nach ihnen umsah, waren sie verloren.

Die Wilden aber hatten nur Augen für ihre flüchtende Beute. Zeitweise warfen sie die Köpfe zurück und brüllten hungrig. Als der letzte bellende Nachzügler gierig vorbeigerannt war, nahmen Eric und Rachel Roys Tornister an je einem Riemen und trugen ihn zum letzten Schlafplatz zurück. Sie luden ihre Lasten ab und glitten eng umschlungen zu Boden.

Es war Zeit zum Essen, aber ihnen war jeder Appetit vergangen.

Eric verschränkte die Arme und lehnte sich neben Rachel an die Wand. Gespannt lauschte er, ob die Wilden etwa zurückkämen. Gleichzeitig aber beschäftigte ihn ein unlösbares Rätsel. »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte er. »Gehört habe ich schon davon, aber es geschah immer nur, um einen Stamm, eine Gefährtin oder ein Kind zu retten. Und ich dachte schon  ich machte mir Sorgen um Roy. Er war so störrisch und unverträglich.«

»Er war unglücklich, mein Herz. Je mehr wir uns meinem Volk näherten, desto mehr ängstigte er sich, wie es ihn aufnehmen würde.«

»Weil er ein ungebildeter Vorderhöhler ist? Aber ich stehe vor genau dem gleichen Problem. Ich versuch, nicht daran zu denken.«

Rachel schnitt eine Grimasse. Bedächtig hob sie einen Fuß und versetzte ihm einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein. »Du bist mein Mann«, sagte sie. »Und der Mann der Rachel Estherstochter genießt beim Aaronvolk automatisch höchstes Ansehen. Und du bist nicht mehr ungebildet«, fügte sie mit zärtlichem Lächeln hinzu. »Roy aber ist, seit er im Käfig zu uns kam, nichts mehr geblieben, worauf er stolz sein kann. Du hast den Fluchtplan entworfen, du hast den Weg gezeigt und du hast eine Gefährtin. Roy mußte ja den Eindruck haben, überflüssig zu sein.«

»Das ist doch blanker Unsinn! Ohne ihn wäre die Flucht nie geglückt. Wer hätte denn sonst den Haken in die Rohrklappe gezwängt, wenn er nicht gewesen wäre?«

»Aber das hast du ihm niemals gesagt, mein Herz. Hab' ich recht?«

Eric schämte sich sehr. Ein feiner Befehlshaber war er gewesen! Zeitweise Belobigungen gehörten zum Kommandieren wie die Zärtlichkeit zur Liebe. Und jetzt waren sie wieder nur mehr zu zweit. Wie lange durften sie wagen, hier auf Roy zu warten?

Sie hörten Schritte.

Rachel sprang auf und stellte sich hinter Eric, der nach seiner Lanze griff. Die Schritte wurden lauter, und Roy bog um die Ecke.

»Roy!« riefen sie und rannten ihm mit weit geöffneten Armen entgegen. Rachel umarmte und küßte ihn wie verrückt. Eric hieb ihn dauernd auf den Rücken, packte ihn an den Haaren und schüttelte seinen Kopf. »Du alter Läufer, du!« schrie er entzückt. »Du verrückter, alter heldenmütiger Läufer du!«

Endlich ließen sie ihn los. Roy schüttelte sich und fragte sanft: »Wo ist der Proviant? Ich bin hungrig.«

Mit einem Schritt war er bei seinem Tornister, schnürte ihn auf und setzte sich kauend auf den Boden. So selbstsicher wie heute hatte Eric ihn schon lange nicht mehr gesehen.

Sie setzten sich zu ihm. »Was war los?« drängten sie.

»Nichts Besonderes«, antwortete er mit vollem Mund. »Ich habe die Kerle dauernd im Kreis geführt. Dann gab ich richtig Gas, wie die Väter sagten, und habe sie abgeschüttelt. Am längsten hat der Rückweg gedauert.«

»Du bist großartig«, versicherte Rachel ihm. »Einfach großartig! Die Menschen werden Lieder und Geschichten über deine Heldentat schreiben.«

»Ach, ich weiß nicht, Rachel. Was ein richtiger Läufer ist, dem fällt so etwas nicht schwer.«

»Und das bist du«, sagte Eric ernsthaft. »Der allerbeste Läufer des weitverzweigten Baues. Wo hast du sie abgehängt?«

Roy grinste. »Erinnerst du dich an den vergifteten Stamm in der Hauptbehörde?«

Sie nickten.

»Dorthin habe ich sie geführt. ›Ihr wollt Menschen fressen?‹ habe ich sie gefragt. ›Bedient euch. Die warten nur darauf.‹ Hoffentlich kriegen sie Bauchgrimmen, das sie nicht so rasch vergessen werden.«

In den folgenden fünf Tagen stießen sie auf zwei weitere vergiftete Stämme.

In jeder Höhle ergänzten sie ihre Vorräte. Nirgends begegnete ihnen ein Lebewesen. Erst eine volle Schlaf Periode nach dem letzten Massengrab sahen sie am Ende eines Tunnels ein halbes Dutzend Leute. Sie bewarfen sie mit Lanzen, die nicht trafen, und stürzten dann schreiend fort.

Offenbar handelte es sich um Flüchtlinge aus einer vergifteten Höhle, da auch Frauen dabei waren. Das Schädlingsbekämpfungsprogramm hatte ursprünglich angesehene Menschen in heimatlose Geächtete verwandelt.

»Fremdglauben!« zischte Roy verächtlich. »Eine Religion, die sich vornimmt, die Bestien zu ergründen! Und daraus sollen wir etwas lernen?«

»Ist die Väterweisheit denn besser?« fragte Rachel. »Unsere Vorfahren hatten dafür ihr Hiroshima.« Sie erzählte ihnen davon.

Nachdem sie geendet hatte, wanderten sie schweigend weiter. »Dann sind also beide nichts wert. Aber wo liegt ein Ausweg?«

»In einer völlig anderen Richtung. Warte nur, bis wir zu meinen Leuten stoßen. Du wirst schon sehen. Sie haben eine ganz neue ...« Sie brach ab. »Was ist los, Eric?«

Eric war an einer Kreuzung stehengeblieben, an der fünf Höhlen zusammenstießen. Langsam ging er zur letzten Gabelung zurück. Sie bestand aus drei Abzweigungen. Er zog die Karte hervor. Rachel und Roy drängten sich um ihn.

»Siehst du?« sagte er und deutete auf ein dichtes Liniennetz am Kartenrand. »Hier dürften wir jetzt sein.« Er lächelte Rachel an und sonnte sich in seiner neu erworbenen Bildung. »Terra cognita, falls du mich verstehst.«

Sie gerieten in helle Erregung. Dann sagte Roy: »Wer weiß, wie oft eine fünffache Gabelung auf eine dreifache folgt.«

»Nein, Roy, eine fünffache Kreuzung ist selten. Das weißt du ganz genau. Ich glaube, wir sind da.«

Eric sollte recht behalten. Jeder weitere Tunnel war in der Karte eingezeichnet. Schließlich sagte Rachel, Eric solle die Karte einstecken. Sie kannte den Weg und wollte sie führen.

Sie gelangten zu einem auffallend langen, geraden Gang. An seinem Ende hielten drei Mann Wache. Zwei von ihnen waren mit großen Bogen und der dritte mit einer Armbrust bewaffnet. Eric erkannte die Waffen nach Rachels Beschreibung. Sie durften nur zur Verteidigung des vom Aaronvolk bewohnten Gebietes eingesetzt werden. Kein Krieger durfte sie außerhalb dieses Gebiets tragen, damit sie nicht anderen Stämmen in die Hand fielen, die sie kopierten.

Als sie näher kamen, legten die Wachen Pfeile an ihre Bogen.

»Ich bin Rachel Estherstochter!« rief das Mädchen und blieb in sicherer Entfernung stehen. »Kennt ihr mich noch? Ich war auf Expedition im Bestienrevier. Jonathan Danielson hat uns befehligt.«

Der Mann mit der Armbrust war offenbar der verantwortliche Offizier. »Jetzt erkenne ich dich«, sagte er. »Gut  komm näher. Aber falls du dich mit ihnen verständigen kannst, dann sage den Wilden hinter dir, sie sollen die Hände hoch halten.«

»Wilde!« zischte Roy empört. »Das hört man gern von Kriegern, die so lächerlich kleine Lanzen tragen.«

»Vorsicht«, warnte Eric. »Diese lächerlichen Lanzen können dich rascher durchbohren als die längsten, die du kennst.« Trotzdem würgte auch er an seiner Wut, als er die Hände hoch hielt. Wilde  das war ja schlimmer, als er erwartet hatte. Und mit diesen Leuten sollte er fortan leben. Er war froh, Roy neben sich zu haben. Wenigstens einer außer Rachel, der ihn als Mensch anerkannte.

Als sie beim Posten waren, zeigte Rachel auf eine Vorrichtung an der Wand. Es war ein Schnurtelegraph, erkannte Eric. »Verbinde mich«, sagte sie zum Offizier. »Ich möchte mit dem Aaron sprechen.«

»Dem Aaron ...? Du meinst den Kommandanten der Wache.«

»Den meine ich nicht«, belehrte sie ihn hoheitsvoll, »sondern den Aaron höchstpersönlich. Und ich würde dir raten, mich schleunigst zu verbinden.«

Der Mann glotzte sie an. Dann ging er zum Schnurtelegraphen und begann, in rhythmischen, kurzen Abständen daran zu ziehen. Als er geendet hatte und die Schnur losließ, ruckte sie antwortend und brachte damit einen kleinen Hammer und Amboß, mit dem sie verbunden war, zum Klingeln. Das Klingeln verstummte, und Rachel nickte triumphierend. Der Posten zog die Augenbrauen hoch und benahm sich plötzlich höchst ehrerbietig. »Bitte, die Verbindung ist hergestellt«, sagte er. »Sprich nur, solange du willst.«

Zum Schluß rief Rachel den Wachoffizier zu sich und ließ ihn beim letzten Antwortgeklingel mithören. »Ihr beiden«, sagte er mit verhältnismäßig freundlicher Stimme zu Eric und Roy, »ihr dürft die Arme herunternehmen und tun, was euch beliebt. Der Aaron sagt, ihr seid die Ehrengäste unseres Volkes, und ich soll euch als Eskorte zur Verfügung stehen. Wenn ihr etwas wollt, wendet euch nur an mich.«

»Na also, warum nicht gleich«, sagte Eric zu Rachel.

Sie hakte sich bei ihm unter und drückte seinen Arm. »Ich wollte, daß du unsere Höhle als freier, selbstbewußter Mann betrittst. Deshalb ließ ich mich mit dem Aaron verbinden, mein Schatz. Zufällig aber war es aus verschiedenen anderen Gründen sehr günstig, daß ich mit ihm sprach. Unser Volk hat noch kaum Verluste durch das Sprühmittel zu beklagen, aber wir wissen jetzt, daß wir nicht mehr lange warten dürfen.«

»Sprichst du von eurem Plan? Der Vergeltung an den Bestien?«

»Ja. Er läuft unverzüglich an. Auf dem Dach steht schon ein Schiff bereit.«

Eric blieb überwältigt stehen. »Das Dach« konnte nur das Dach des gesamten Bestienhauses sein. Und mit »Schiff« meinte sie bestimmt ein Raumschiff. Fand denn ein ganzes Raumschiff das Dutzende von Bestien befördern konnte  auf dem Dach eines einzigen Hauses Platz? Er fragte Rachel.

Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Zum Unterschied von unseren Vorfahren benützen sie keine Raketen. Soweit uns bekannt ist, handelt es sich bei den Raumschiffen, die vom Dach starten, um eine Kombination zwischen Rettungsbooten und Fähren. Es ist anzunehmen, daß sie in der Nähe des Pluto mit einem Mutterschiff verabredet sind. In dieses Mutterschiff werden sie verladen und reisen mit ihm zu ihrem Bestimmungsort.«

»Aber dann ist euer Plan ...«

Rachel küßte ihn. »Ich verschwinde jetzt. Ich muß meinen Kolleginnen bei der Montage unserer Neutralisatoren helfen, nachdem wir jetzt wissen, daß sie funktionieren. Wir treffen uns später in Aarons Höhle, mein Herz.  Übrigens geniere dich nicht, den Aaron nach allem zu fragen, was du wissen möchtest. Ich habe ihm erklärt, was für ein prächtiges, liebenswertes Genie du bist!«

Damit eilte sie davon.

Kurz darauf gelangten sie zu einer mächtigen Pforte, die den Korridor von einer Wand zur anderen und vom Boden bis zur Decke versperrte. Der Wachoffizier nannte über den Schnurtelegraphen die Parole. Sofort hob sich die Platte und verschwand in der Decke.

Roy schnappte hörbar nach Luft. Eric konnte ihm seine Verblüffung ausgezeichnet nachfühlen. Die Technik hatte bei diesen Leuten einen unwahrscheinlich hohen Stand erreicht! Kein Wunder, daß der giftige Spray ihnen nichts anhaben konnte.

Die Platte senkte sich hinter ihnen. Sie standen vor einer Reihe unglaublich geräumiger Höhlen. Jede einzelne davon war größer als die gewaltige Versammlungshöhle der Menschheit. Diese Ausmaße wurden einzig durch das Bestienrevier übertrumpft.

Hunderte von Glühbirnen hingen von der Decke und verbreiteten helles Licht. Eine Unzahl von Menschen eilte geschäftig zu ebener Erde und auf Galerien hin und her. Jede einzelne Gruppe war so groß wie der gesamte Stamm der Menschheit. Eric erriet, daß er in ein außergewöhnliches Getümmel geraten war. Alles deutete auf höchste Eile und Aufbruch hin. Sie schienen nach einem genauen Plan zu packen und sich zu Gruppen zu formieren.

Er fragte den Wachoffizier, ob er richtig beobachtet hätte. »Ja«, sagte der Mann. »Seit meiner Kindheit haben wir diesen Alarm geprobt. Und heute ist es ernst.«

»Ich würde ein derart bequemes und sicheres Heim niemals aufgeben«, bemerkte Roy.

»Es ist eben nicht mehr sicher, das ist ja der springende Punkt. Die Bestien rücken uns auf den Pelz. Und ihr habt uns eben die letzte Bestätigung gebracht, die uns zur Verwirklichung unseres Planes noch gefehlt hatte.«

Es dauerte lange, bis sie die Aaronhöhle erreichten. Eric hatte unterwegs eine Menge dazugelernt. Er war an langen Käfigreihen voll Ratten vorbeigekommen, die das Aaronvolk zu Forschungszwecken für den Plan gerettet hatte. Er hatte noch nie Ratten gesehen. »Als Schädlinge waren sie nicht umzubringen«, hatte Rachel ihm erklärt. »Als Nahrung sind sie jedoch, so berichten die Legenden, über Nacht verschwunden.«

Reichlich verlegen wartete er ab, während der energisch aussehende alte Mann mit der schulterlangen weißen Mähne einem Haufen Beamter letzte Anweisungen erteilte. »Das sollte vorläufig genügen«, sagte der Aaron. »Ich wünsche jetzt nicht gestört zu werden, höchstens, es handelt sich um etwas besonders Dringendes. Alles andere kann Mike Raphaelson erledigen. Ich möchte mich mit dem Mann unterhalten, der diesen Tag endlich möglich gemacht hat.« Mit ausgestreckter Hand wies er auf Eric, worauf sich seine Beamten mit erstauntem, aber freundlichem Lächeln nach Eric umsahen. Roy stand rechts neben dem Wachoffizier und winkte stolz und herablassend.

»Also dann, Eric das Auge, Eric der Einzige«, näselte der Aaron wie im Selbstgespräch, nahm ein Schriftstück von seinem großen Tisch und überflog es. »Du hast als erster Mensch einen strategischen Fluchtplan aus dem Bestienrevier erdacht und glücklich durchgeführt. Ich frage dich: Bist du bereit, einer der unseren zu werden? Selbstredend bist du das«, fuhr er fort, ehe Eric noch ein einziges Wort sagen konnte. »Rachel Estherstochter ist deine Gefährtin, und du selbst hast keinerlei Familie. Wir werden dich in den ersten Tagen unserer Reise in unsere Männergesellschaft aufnehmen. Ich trete als dein Bürge auf. Bei uns muß ein Kandidat seine Befähigung nicht mit einem Raubzug beweisen wie bei deinem Stamm, sondern mit einer Leistung. Deine Leistung hast du mit deiner Flucht bereits erbracht. Eine erstaunliche Leistung, wie ich gerne zugebe. Nach der Feier wirst du einige Worte sprechen. Ein Siegestanz oder ähnliches ist bei uns nicht üblich, nur eine kurze Ansprache. Du wirst dich über die Einzelheiten deiner Leistung ergehen  nicht zu ausführlich, natürlich , dann sprichst du allen Anwesenden deinen Dank aus und setzt dich wieder. Irgendwelche Unklarheiten? Natürlich nicht, es ist ja alles ganz einfach. Da du nun offiziell zu uns gehörst, könnte ich doch wirklich  ja, das werde ich auch.«

Er neigte sich über den Tisch und kritzelte eine Bemerkung an den Rand des Schriftstücks. Inzwischen war Rachel Estherstochter mit mehreren Kolleginnen aus einer Nebenhöhle getreten und hatte sich hinter ihn gestellt. Alle Frauen waren mit bodenlangen Umhängen bekleidet, in deren Taschen die verschiedensten Utensilien steckten. Sie zwinkerten Eric zu.

»Sind die Neutralisatoren einsatzfähig?« fragte der Aaron, ohne von seinen Unterlagen aufzublicken. »Gut. Jede kennt ihren Platz  also los. Du, Rachel, bleibst natürlich bei mir im Hauptquartier, wo immer wir es aufschlagen werden. Sage, Kind, ich habe die Absicht, deinen Mann zum Abteilungsleiter zu ernennen. Ist dir das recht? Das dachte ich mir. Da du uns den Tod Jonathan Danielsons gemeldet hast, ist die Stelle des Anführers der Sektion 15 frei geworden. Junger Mann, traust du dir zu, die Verantwortung für das Leben und Wohlergehen von beinahe zweihundert Menschen zu übernehmen? Eines Tages wirst du in dieser Position völlig auf dich gestellt sein. Natürlich wird Rachel deine rechte Hand sein. Ich habe dich für diese Position vorgemerkt, und wir werden die Angelegenheit nach deiner Aufnahmefeier in Ordnung bringen. Laß mich nachdenken: Wir brauchen dazu die Zustimmung der Volksvertretung und der Angehörigen der Sektion 15. Das ist kein Problem. Um jedoch ...«

»Ich glaube nicht, daß ich das können werde, Sir!« Obwohl Rachel ängstlich die Augen zudrückte, war er erfreut und erstaunt, daß es ihm gelungen war, endlich doch zu Wort zu kommen.

Der Aaron war noch viel erstaunter. Er sah von seinem Schriftstück auf, drehte sich um und betrachtete Eric prüfend. Offenbar war er nicht gewöhnt, unterbrochen zu werden. Man lauschte seinen Gedankengängen, empfing seine Befehle und führte sie durch.

»Mein lieber Eric«, sagte er verärgert, »vergeude bitte nicht meine Zeit mit Geräuschen. Ich muß mit einschneidenden Veränderungen im Leben eines ganzen Volkes zu Rande kommen; da kann ich mich nicht von meinen Problemen ablenken lassen, um deinem Selbstbewußtsein erste Hilfe zu leisten. Du hast in den Käfigen der Bestien eine gleichgroße Schar befehligt. Rachel, die zu unseren brillantesten Köpfen zählt, hat dir eine solide Bildung angedeihen lassen. Was du darüber hinaus noch wissen mußt, wirst du unterwegs von mir persönlich lernen. Und falls du Hemmungen wegen deines Vorderhöhlenmilieus hast, dann laß dir folgendes gesagt sein: Angesichts des Endziels unseres Planes paßt dieses Milieu wie nach Maß. Du bist ein Auge, was keiner von uns jemals ...«

»Verzeihung, Sir«, fiel Eric ihm erneut ins Wort. »Aber genau deshalb fühle ich mich der Aufgabe nicht gewachsen. Es geht nicht um meine Führungsqualitäten, sondern um den Plan. Darf ich das näher erklären«, sagte er hastig, da der Aaron ihn vernichtend anfunkelte. »Bis heute hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wie dieser Plan aussieht. Ich dachte, er sei eine Verbindung von Väterweisheit und Fremdglauben, eine neue Art, Rache an den Bestien zu nehmen. Als ich dann von dem Schiff hörte, hatte ich die verrückte Vorstellung, daß deine Leute es requirieren würden, um die Bestien mit ihrem eigenen Waffen zu schlagen. Zugegeben, das war naiv von mir. Aber was du dir tatsächlich vorgenommen hast, hat nichts mehr mit einer Rache an den Bestien zu tun. Ihr lauft einfach vor ihnen davon.«

Langsam glättete sich die Stirn des alten Mannes. Er nickte, als wollte er sagen: »Daher weht der Wind.« Umständlich setzte er sich auf eine Ecke des Tisches und überlegte kurz. »Versuche mich zu verstehen, Eric«, sagte der Aaron schließlich mit völlig veränderter Stimme. »Befreie dich einen Augenblick von deiner vorgefaßten Meinung. Unser Volk war das erste, das sowohl nach dem Fremdglauben als auch der Väterweisheit gelebt hat. Und wir waren auch die ersten, die beide Religionen vor unzähligen guten alten Zeiten verworfen haben. Zufällig stellt unser Plan tatsächlich eine Verbindung des Fremdglaubens und der Väterweisheit dar, aber er ist unserer Überzeugung nach der einzige konkrete Weg einer Vergeltung an den Bestien. Wir laufen nicht vor ihnen weg, selbst wenn unsere Position hier ziemlich unhaltbar geworden ist. Vielmehr mischen wir uns unter sie, weil wir sie auf diese Weise am wirksamsten bekämpfen können.«

»Wie denn? Als Ungeziefer?« fragte Eric bitter. »Als Schmarotzer, die bis ans Ende ihrer Tage von kleinen Diebstählen leben?«

Ein sanftes Lächeln überzog das greise Gesicht des Aaron. »Eric, was meinst du denn, daß du bist? Worauf wurdest du denn in den Höhlen gedrillt? Glaubst du wirklich, du könntest dich morgen ändern und wieder von Ackerbau und Viehzucht leben wie deine Vorfahren? Und selbst wenn du es könntest, möchtest du es?«

Eric öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Er wußte nicht, was er sagen oder auch nur denken sollte. Rachel hatte ihre Finger in seine Hand geschmiegt, und er drückte sie verzweifelt.

»Deshalb halten wir unseren Plan für durchaus realistisch. Unser Plan trägt dem Umstand Rechnung, daß im Augenblick vermutlich mehr Menschen die Erde bevölkern und in den riesigen Häusern der Bestien leben als je zuvor in der Geschichte der Menschheit. Und noch etwas hat uns die Geschichte gelehrt, was unser Plan berücksichtigt.«

Der Aaron verschränkte die Arme über der Brust, schloß die Augen und begann, sanft hin und her zu schaukeln. Sein Tonfall hatte sich verändert. Es klang jetzt beinahe, als sänge der Aaron eine Litanei. »Es gibt gewisse entscheidende Merkmale, die der Mensch mit der Ratte und der Küchenschabe teilt: Er ißt beinahe alles. Er kann sich verblüffend gut an die verschiedensten Lebensbedingungen anpassen. Er ist wohl fähig, allein zu existieren, ist jedoch am erfolgreichsten in Schwärmen. Wenn irgend möglich, lebt er von den Vorräten oder Produkten anderer Lebewesen. Damit gelangen wir zu dem zwingenden Schluß, daß die Natur den Menschen als den intelligentesten aller Schädlinge geschaffen hat. In seiner früheren Daseinsform hat ihn einzig das Fehlen eines genügend reichen Wirtes daran gehindert, die Rolle des ewigen Schmarotzers zu spielen, und ihn gezwungen, ausschließlich aus eigener Kraft zu leben.«






25.



Neun Tage später stand Eric auf einer Rampe, die zum Raumschiff der Bestien führte, und hakte im Licht des Mondes auf einer Schiefertafel die Namen der 192 Mitglieder der Sektion 15 ab, die zur Einschiffung an ihm vorbeidefilierten.

Er hätte es nie für möglich gehalten, Tausende Männer, Frauen und Kinder  das gesamte Aaronvolk  derart rasch und reibungslos über eine lange Wegstrecke zu befördern. Sie waren aus den untersten Höhlen gekommen. Ihr Marsch hatte sie in vielen Serpentinen durch die endlosen Isolierschichten der Wände geführt, bis sie die höchste Höhle erreicht hatten, durch die sie aufs Dach gelangten. Sie hatten keinen einzigen Todesfall zu beklagen, obwohl sie durch die Gebiete hundert verschiedener Stämme gezogen waren. Für ihren Schutz hatten schwer bewaffnete Männer und erfahrene Diplomaten gesorgt, die genau wußten, wo Verhandlungen, Drohungen und Bestechungen angezeigt waren.

Trotz aller Beschreibungen, die er von Rachel und anderen gehört hatte, war er restlos überwältigt, als er im grellen Sonnenlicht auf dem Dach stand und zum erstenmal erlebte, was es hieß, keine Decke über sich zu haben und nirgends eine Wand zu sehen. Zu Beginn war ihm der Schreck in die Glieder gefahren, doch er mußte ihn überwinden, um sein Ansehen bei den ihm anvertrauten Menschen nicht zu gefährden. Als er dann die Wehlaute hinter sich vernommen und erkannt hatte, daß sein Gefolge nicht aus unerschrockenen Forschern bestand, sondern nur aus seßhaften Handwerkern und ihren Familien, hatte er seine eigene Panik vergessen und die Leute mit freundlichen Worten, Ratschlägen und gutartigem Spott beruhigt.

Trotzdem war der erste Tag sehr mühsam gewesen. Die Nächte waren erträglicher, weil sie das Freie in Dunkelheit hüllten. Das Dach überquerten sie hauptsächlich bei Nacht, teils weil ihnen das weniger schwerfiel, teils auch, weil die Bestien eine Abneigung gegen die Nacht zu haben schienen und sich kaum blicken ließen.

Und jetzt war es wieder Nacht, und sie gingen an Bord. Vorsichtig kletterten sie über die Rampe in einen Laderaum. Sie mußten sich beeilen. Nach den Berechnungen von Aarons Planungsbüro würde das Raumschiff in Kürze starten.

Während er die Namen der einzelnen Passagiere abhakte, sah er etwa zwölf Schritte weiter vorne seine Frau Rachel Estherstochter und zehn ihrer Kolleginnen. Mit ihren Neutralisatoren machten sie die züngelnden orangefarbenen Seile unschädlich, die in regelmäßigen Abständen quer über der Rampe lagen. Dank dieser orangefarbenen Seile fühlten sich die Bestien so sicher, daß sie ihren Laderaum offen gelassen und die Rampe nicht hochgezogen hatten. Im Gegensatz zu den grünen Seilen in den Käfigen der Sünde stießen die orangefarbenen Seile das Protoplasma heftig ab. Kein Mensch konnte sich ihnen nähern, ohne zumindest zu Boden geworfen zu werden. Manchmal hatten sie sogar Menschen getötet, die sich zu nahe herangewagt hatten. Jetzt aber waren die Seile völlig harmlos.

Roy kam winkend über die Rampe. Eric überprüfte seine Liste: Ja, alle Namen waren abgehakt. Er klemmte die Tafel unter den Arm und folgte dem Läufer. Hinter ihm nahm der Führer der Abteilung 16 seinen Platz auf der Rampe ein und stellte eine neue Namenstafel auf.

Im Vorbeigehen blieb Eric einen Augenblick bei Rachel stehen und streichelte zärtlich ihren Arm. »Du siehst so müde aus, mein Schatz. Hast du nicht schon genug geleistet? Schließlich bist du schwanger.«

Sie hielt ihren Neutralisator an ein Seil, beugte sich zu Eric und drückte ihm einen Kuß auf die Wange. »Auf dieser Rampe befinden sich fünf Schwangere, Eric. Ist dir das nicht aufgefallen? Ich bin schon bei meiner letzten Schicht und komme dir bald aufs Schiff nach.«

Im Eingang des Stauraums, wo die Menge sich erst ihre Plätze suchte, kam ein junger Mann mit der Armbinde der Feldpolizei mit einer Nachricht zu Eric. »Du sollst sofort nach vorne zum Aaron kommen. Er steht bei den Leuten, die ein Loch in die Wand stemmen. Ich übernehme deine Abteilung.«

Eric übergab ihm seine Tafel. »Wenn meine Frau kommt, schicke sie bitte gleich zu mir«, bat er. Dann winkte er Roy, ihm zu folgen und ging nach vorn. Alle dreißig bis vierzig Schritte war ein Mann postiert, um den Weg zu weisen. Zu beiden Seiten stapelten sich große Behälter bis zur Decke. Der Raum war hell erleuchtet, wie er es inzwischen im Bestienrevier zu erwarten gelernt hatte. Die Bestien ließen die Lampen auch brennen, wenn sie schliefen.

Er erreichte die Wand, als die schwitzenden Männer eben den Einstieg öffneten, den sie in die Wand gestemmt hatten. Eine große Menschenmenge hatte sie furchtsam beobachtet. Sie alle wußten, daß die Morgendämmerung knapp bevorstand.

Auch der Aaron schwitzte. Seine Augen waren rotgerändert. Er sah völlig erschöpft aus. »Eric, hier sind wir ganz auf dich angewiesen«, sagte er. »Für den weiteren Weg existieren keine Karten. Dort drinnen«, er zeigte auf das Loch, »kann uns nur ein Auge führen.«

Eric nickte, schob sich seine Stirnlampe zurecht und trat durch den Einstieg.

Er sah sich um. Ja, das waren die gewohnten Tunnels und Korridore. Es wäre höchst peinlich gewesen, hätten die Bestien die Wände ihres Raumschiffs nicht mit dem üblichen Isoliermaterial versehen. Hier aber konnten die Menschen ihr gewohntes Leben weiterführen.

Er rief dem Aaron seine Meldung zu. Ein gewaltiges Aufatmen ging durch die wartende Menge. »Geht in Ordnung«, sagte der Aaron. »Geht nur weiter  du weißt, was du finden mußt. Wir verbreitern inzwischen den Einstieg.«

Eric setzte sich in Bewegung. Hinter ihm kletterte Roy der Läufer durch den Einstieg. Ihm folgten die jüngsten und tüchtigsten Krieger. Sie bildeten eine Einserreihe, die sich durch den Einstieg dauernd verlängerte.

Er wußte, was er finden mußte, aber etwas störte ihn in den unbekannten Tunnels und Abzweigungen, ohne daß er hätte sagen können, was es war. Als er um eine Ecke bog und eine größere Höhle betrat, die als provisorischer, wenngleich dicht gedrängter Versammlungsraum für das gesamte Aaronvolk genügte, erkannte er plötzlich, was ihn gequält hatte. Der Geruch  oder genauer gesagt, das Fehlen jeden Geruches.

Er stand in jungfräulichen Höhlen, in denen noch niemals Menschen gelebt hatten.

»Geht in Ordnung«, sagte er. »Hier können wir bis zum Start kampieren.« Und er postierte Wachen. Im Grunde waren sie überflüssig, aber Disziplin mußte sein.

Roy brachte die Meldung rasch nach hinten. Kurz darauf strömte die Bevölkerung herbei. Rachel kam mit der Sektion 15. Inzwischen hatte sich die Höhle ziemlich gefüllt. Als letzter kam der Aaron an Bord. Zwei stämmige Polizisten trugen ihn auf den Schultern und mußten die Menge zurückbringen, um Platz zu schaffen.

Inzwischen hörten sie alle das ferne Grollen. Die Bestien gingen umher und bedienten die Maschinen.

Der Aaron setzte ein Megaphon an die Lippen. »Hört mich an, mein Volk!« rief er mit müder, heiserer Stimme. »Wir haben unseren Plan verwirklicht. Wir alle sind sicher in den Höhlen eines Raumschiffes untergebracht, das in Kürze den Flug zu den Sternen antreten wird. Wir sind reichlich mit Nahrung und Wasser versorgt und werden unsere Schlupfwinkel erst lange nach dem Start verlassen.«

Er setzte ab und holte tief Luft, ehe er fortfuhr: »Wir befinden uns in einem Transportschiff, liebe Freunde. Es wird viele Welten anfliegen. Bei jeder Station werden eine oder mehrere Sektionen das Schiff verlassen und sich so lange auf dem Planeten verbergen, bis sie sich gewaltig vermehrt haben. Überall, wo Bestien existieren, können wir auch leben. Alles, was die Bestien für ihren Lebensunterhalt erzeugen, werden wir höchstwahrscheinlich verwenden können. Das haben wir auf Erden gelernt, und zwar gründlich.«

Der Boden begann zu zittern, und die Motoren sprangen an. Sie spürten, wie das Schiff erbebte und sich in Bewegung setzte.

Der Aaron hob die Arme. Das Volk sank ergriffen auf die Knie. »Das Universum!« rief der Aaron verzückt. »Mein Volk, von nun an gehört uns das Universum!«



Als das Schiff normale Reisegeschwindigkeit erreicht hatte und sie sich frei bewegen konnten, kontrollierten Eric und die anderen Abteilungsleiter ihre Gruppen und führten sie in angrenzende Höhlen. Die Männer schritten die Gebiete ab, die ihre Familien bewohnen sollten. Frauen begannen, das Essen zuzubereiten. Und Kinder liefen umher und spielten.

Es war großartig, wie rasch sich die Kinder an die Beschleunigung und an die unbekannten, neuen Höhlen gewöhnten. Alle, die sie bei ihren Spielen beobachteten, erklärten einstimmig, sie hätten eine trauliche Atmosphäre in die jungfräulichen Höhlen getragen.
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Seine große Fabulierkunst kommt besonders in seinen Kurzgeschichten zur Geltung. Kein Wunder daher, daß gerade die Asimov-Stories in vielen Ländern der Welt immer wieder neu anthologisiert werden.



Wir bringen hier im ersten Teil der Sammlung mit dem Originaltitel BUY JUPITER Erzählungen, die der Autor in den fünfziger Jahren geschrieben und erst kürzlich für diese Kollektion zusammengestellt hat.



Die Story vom Darwinschen Billardsaal 

die Story vom Ende der Dinosaurier 

die Story von Schah Guido G. 

die Story vom Schlemmelmayer-Effekt 

die Story vom Affen und der Schreibmaschine 

die Story von den Bewohnern des Mount Everest 

die Story von den Schafen 

die Story von den Einsamen des Mars 

die Story von den Entdeckern 

und die Story vom Nichts.



Der 2. Teil der Sammlung BUY JUPITER erscheint in Kürze als Band 291 in der Reihe der TERRA-Taschenbücher.



Die TERRA-Taschenbücher erscheinen vierwöchentlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Menschen als Parasiten

Seit dem Tage in halbvergessener Vergangenheit,
da die riesigen Geschopfe aus dem All

die Erde in Besitz nahmen

und die menschliche Zivilisation und Technologie
schlagartig ausloschten,

fiuhren die Nachkommen derer,

die die Invasion iberlebten,

ein Schmarotzerdasein.

Wie Kiichenschaben oder Ratten hausen sie

in Schlupfwinkeln

der gigantischen Wohngebaude der Fremden,
standig von der Ausrottung

durch Gift oder andere Schadlingsbekampfungsmittel
bedroht. Sie ernahren sich von den Vorraten,

die sie bei ihren Raubziigen erbeuten,

traumen von der alten GroBe der Menschheit
und hoffen auf die Stunde der Rache.

Doch einige Menschen wissen,

daB dieses Hoffen illusorisch ist.

Sie denken realistischer als ihre Zeitgenossen,
und sie arbeiten an der Verwirklichung

eines neuen Lebensziels.
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